
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


 


Buck
rührte sich nicht


 


Seine Beine waren merkwürdig
verdreht. David beugte sich über ihn und fragte sich, ob Buck das Bewußtsein
verloren habe... Bis er das Messer sah... Bucks eigenes Messer... Der Griff
ragte unter der linken Achselhöhle hervor.


Jody kam aus ihrem Versteck
gekrochen und setzte sich auf den Bettrand. David starrte sie an — und
plötzlich wurde ihm alles klar...
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Natürlich war die Hitze an
allem schuld...


Über Südkalifornien ging die
Sonne auf. Wie ein schwerer, mit Leuchtgas gefüllter Ballon hing sie plötzlich
zum Greifen nahe in der glasklaren Septemberluft. Die sogenannten Hundstage
hatten begonnen. Über den weiten Ebenen, die sich etwa fünfzehnhundert
Kilometer weit nach Osten zogen, breitete sich wie alljährlich um diese Zeit
ein beständiges Hochdruckgebiet aus. Es glich einem gigantischen Polypen, der
mit sengenden Fangarmen den erlösenden Seewinden den Zugang verwehrte. So
trocknete trotz des nahen Pazifiks die Erde aus. Die Felsen glühten in der
Sonne, und die bewachsenen Hänge des Hinterlandes verdorrten, so daß man jeden
Augenblick Buschfeuer und Feuerwehrsirenen erwartete. In den Vororten von San
Diego verwelkten die Blumen, das frische Grün der Rasen wurde gelb und
struppig. Die Abendzeitung brachte mit Sicherheit das obligate Foto des
langbeinigen Mädchens in Shorts, das auf dem Asphalt Spiegeleier zu braten
versuchte. Überall flüchteten sich die Tiere in den Schatten und blieben
ermattet liegen. Selbst die Raubtiere schlichen sich auf der Suche nach Wasser
bis an die bewohnten Gegenden heran.


Die Menschen reagierten
unterschiedlich auf die Hitze. Einige erwachten mit einem gesteigerten
Verlangen nach Zärtlichkeit, andere unausgeschlafen und mißmutig, entschlossen,
die Ungerechtigkeit der Welt bis aufs Messer zu bekämpfen. Teenager träumten
träge vor sich hin, Kinder quengelten bereits am frühen Morgen. Greise wollten
nichts mehr vom Tod wissen — an einem solchen Tag starb man nicht...


Überall wurden Rasensprenger
und andere Berieselungsanlagen angestellt. Wenn dann der Wasserdruck nachließ,
fluchte man laut. Das richtige Wochenende für viele eisgekühlte Getränke, für
Liebe und — für Mord.


Natürlich war die Hitze an
allem schuld. Darüber war sich alles einig.


 


Als David Patton an jenem
Samstagmorgen erwachte, kam er gar nicht auf den Gedanken, einem Menschen oder
den Umständen vielleicht einmal die Schuld an irgend etwas anderem geben zu
können. Kein Gedanke an Leidenschaft oder Gewalttätigkeit — lediglich das
eigentümliche Gefühl, nicht allein im Haus zu sein.


Lauschend hob er den Kopf, ließ
sich wieder in die Kissen zurücksinken, fuhr sich mit der Zunge über die
trockenen Lippen. Nein, er mußte das geträumt haben. Er schob das
schweißfeuchte Laken weg, wälzte sich hin und her, um für jene letzten,
köstlichsten Minuten des verlängerten Morgenschlafes die bequemste Lage zu
finden. Zu spät — sein Gehirn arbeitete bereits. »Schauderhaft, diese Hitze«,
murmelte er.


Eine idiotische Idee, das
Schlafzimmer nach Südosten zu legen, wo man die pralle Morgensonne mitbekam!
Das reinste Treibhaus. Seufzend drehte er sich auf den Rücken und starrte an
die Decke. Was sollte er bloß heute mit sich anfangen?


Wenn doch Virginia da wäre,
dachte er. Und Katie... So ein Junggesellenleben ist einfach nichts mehr für
mich.


Da — wieder dieses merkwürdige
Gefühl, nicht allein zu sein. Er hielt den Atem an und lauschte.


Doch er hörte nur die
alltäglichen Geräusche von Knoll Valley, so vertraut, daß er sie kaum noch wahrnahm.
Die Spottdrosseln auf den Telefondrähten, die Kinder im Freibad, das Hämmern in
dem Neubau ein paar Häuser weiter — alles wie immer. Höchstens der Verkehrslärm
auf der zwei Kilometer entfernten Küstenstraße klang etwas lauter als
gewöhnlich — alles wollte wohl frühzeitig ans Meer. Die Geräuschkulisse machte
jedoch die Stille im Haus noch fühlbarer.


Virginia war nach San Franzisko
zu ihrer kranken Mutter geflogen und hatte ihre fünfjährige Tochter
mitgenommen.


Da hörte er wieder das
Geräusch, das ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte — das leise Tappen nackter
Sohlen. Es kam aus Katies Schlafzimmer. Waren Virginia und Katie bereits
zurück? Vor Montag hatte er nicht mit ihnen gerechnet. Aber vielleicht war
seine Schwiegermutter schon wieder gesund. Er sah seine Frau und seine Tochter
bereits mit strahlenden Gesichtern hinter der Tür stehen. Leise schlich er zur
Tür, um sich nicht zu verraten.


Er war etwa mittelgroß,
breitschultrig und hatte sich während seiner Schulzeit sportlich aktiv
betätigt. Jetzt allerdings verbrachte er die meiste Zeit seines Lebens damit,
als Druckexperte der Forschungs- und Entwicklungsabteilung auf einem Bürostuhl
der Flugzeugwerke zu sitzen. Seinem beginnenden Fettansatz versuchte er durch
regelmäßiges Handballspielen zu begegnen. Trotzdem wäre er der erste gewesen,
der zugegeben hätte, daß es mit seiner Kondition aus und vorbei war. Er war
jetzt dreiunddreißig, und sein schwarzes Haar begann sich an den Schläfen zu
lichten. Wenn er in den Spiegel sah, überfiel ihn jedesmal der fürchterliche
Gedanke, daß die Zeit wie im Fluge verging, ohne daß er jemals wirklich etwas
geleistet hatte.


Selbstverständlich war er
durchaus mit seinem Leben zufrieden — das hatte er auch Virginia zu erklären
versucht —, und doch überkam ihn von Zeit zu Zeit ein Gefühl qualvoller
Verzweiflung, dem er keinen Namen zu geben vermochte.


Es war so, als warte er auf
irgend etwas, was nie eintraf — oder, als habe er den richtigen Anschluß
verpaßt.


»Ich weiß nicht, was du
willst«, hatte Virginia gesagt. »Du führst ein ausgefülltes Leben, hast einen
Beruf, den du immer wolltest — und deine Familie.«


Natürlich hatte sie recht.
Dennoch blieb diese unerklärliche Sehnsucht nach Ich-weiß-nicht-was zurück.


So kam es ihm gar nicht
ungelegen, als Virginia beschloß, mit Katie nach San Franzisko zu fliegen. Im
Gegenteil — ihn erfaßte eine leise Erregung. Nicht, daß er irgendwelche
Abenteuer erwartete — er sah es als Urlaub von der täglichen Routine an. Das
war immerhin schon etwas wert. Aber man konnte ja nie wissen...


Inzwischen war die Erregung
abgeklungen und einer ziemlichen Ernüchterung gewichen. Das Leben ohne Virginia
und Katie bot nur Nachteile. Er mußte sich sein Essen selber kochen, Geschirr
abwaschen und hatte niemanden, mit dem er sich abends unterhalten konnte. Nach
Ausgehen war ihm auch nicht zumute. So hockte er stundenlang vor dem Fernseher,
las Kriminalromane bis spät in die Nacht hinein und lief schließlich mit ganz
entzündeten Augen herum.


Der einzige Vorstoß, diesem
Zustand zu entrinnen, hatte darin bestanden, sich am ersten Tag seines
Alleinseins mit einem üppigen Alkoholvorrat einzudecken, mit Gin, Bourbon und
Vermouth Extra Dry. Das Experiment endete damit, daß er sich schon bei dem
bloßen Gedanken, allein vor sich hin trinken zu müssen, zu Tode langweilte.


Ein Segen, daß ich nicht mehr
allein bin, dachte David. Nie zuvor war ihm zu Bewußtsein gekommen, wieviel ihm
das Familienleben bedeutete und wie sehr er Virginia und Katie liebte.


Vorsichtig schlich er zum
Kinderzimmer hinüber, um die beiden seinerseits zu überraschen.


Um so größer war seine
Verblüffung. Die Jalousien waren noch heruntergelassen — und in dem dämmrigen
Halbdunkel entdeckte er neben der Kommode eine Gestalt, die entsetzt aufschrie
und erschrocken zur Wand zurückwich. Sie war barfuß und trug ein merkwürdiges
sackleinenartiges Nachthemd, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Eine Weile
starrten sich beide sprachlos an. David hatte das Mädchen nie zuvor gesehen.


»Wer bist du denn?« fragte er
schließlich.


Das Mädchen fuhr sich verlegen
durch das zerzauste braune Haar. »Ich habe nichts Unrechtes getan«, sagte sie.
»Ich meine — ich habe nur...«


Sie schüttelte mit einer Geste
der Hoffnungslosigkeit den Kopf, als sei jede Erklärung von vornherein
Zeitvergeudung.


»Aber du kannst doch nicht
einfach hier einbrechen. Was hast du denn hier zu suchen?«


Sie gab keine Antwort, sondern
starrte ihn nur weiter aus aufgerissenen, bernsteinfarbenen Augen an. Sie war
etwa siebzehn oder achtzehn, ziemlich klein und auf eine ungewöhnliche Weise
reizvoll. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht mit einer kurzen Nase und einem
ausgeprägten Mund. Ihre vollen Lippen waren zartrosa und ungeschminkt. Der
leicht spöttische Ausdruck erinnerte David an eine Katze oder Füchsin. Über
ihre Figur ließ sich wenig sagen, da das Sackhemd alles verbarg. Bis auf ihre
winzigen Füße, die ziemlich schmutzig aussahen, als sei sie eine ganze Strecke
ohne Schuhe durch die Gegend gelaufen.


»Tja«, meinte David endlich.
»Was tust du eigentlich hier? Wohnst du in der Gegend? Bist du von zu Hause
ausgerissen? Oder nachtwandelst du?« Das Mädchen schüttelte auf alle Fragen den
Kopf. »Schau her«, fuhr er fort. »Ich will dich doch nicht quälen. Ich will nur
wissen, was los ist?«


»Mich nicht quälen«, stieß sie
mit plötzlicher Heftigkeit hervor. »Das möchte ich Ihnen auch nicht raten!«
Dann streckte sie sich und wagte ein zaghaftes Lächeln. »Also gut, ich bin
sowieso schon gestraft genug. Da kommt es auf ein bißchen mehr oder weniger
nicht mehr an.« Sie hatte eine angenehme, tiefe Stimme, die sich am Ende jedes
Satzes hob und dadurch auch die nüchternste Konstatierung in Frage stellte.
Vielleicht stellte sie überhaupt alles in Frage. »Ich heiße Jody Drew«,
erklärte sie schließlich.


Der Name sagte ihm nichts.
David kannte keine Drews in Knoll Valley. »Also, Jody. Was willst du in meinem
Haus?«


»Ich wußte nicht, daß es Ihnen
gehört — oder wem sonst. Ich meine, ich habe mir nicht absichtlich Ihr Haus
ausgesucht, verstehen Sie? Ich war so müde — und wollte nicht draußen
übernachten. Ich sah, daß Ihre Haustür offenstand.«


David runzelte die Stirn und
versuchte, sich zu erinnern. Normalerweise nahm er es mit dem Abschließen
genau. Aber möglich war es natürlich.


»Ach, wissen Sie«, fuhr Jody
fort. »Das stimmt nicht ganz. Ich habe die Jalousie an dem Fenster neben der
Haustür zur Seite geschoben. Aber ich glaube nicht, daß ich sie kaputt gemacht
habe.« Sie zögerte und erklärte mit leichtem Grinsen: »Die Geschichte mit der
Haustür — nun ja, damit wollte ich nur das Delikt, Einbruch oder unbefugtes
Eindringen, abschwächen.« Als David nicht darauf reagierte, fügte sie
entschuldigend hinzu: »Aber ich habe die Couch, auf der ich geschlafen habe,
nicht schmutzig gemacht.«


»Ach, du meinst die Eckcouch im
Wohnzimmer. Soll das heißen, du warst die ganze Nacht dort?«


»Fast die ganze Nacht. Ich war
so entsetzlich müde. Das heißt, ich bin es noch.« Damit ließ sie sich auf
Katies Bett nieder und betrachtete kopfschüttelnd ihre schmutzigen Füße. »Lim —
hab’s also wieder mal nicht geschafft. So geht’s mir immer. Na, wenigstens bin
ich nicht vergewaltigt worden.«


Bei dem Wort »vergewaltigt«
zuckte David zusammen. Er selbst ging zwar auch nicht gerade zimperlich mit der
Sprache um, aber so etwas aus dem Mund eines jungen Mädchens... Als er sie dann
aber so sitzen sah, klein und wehrlos, überfiel ihn ein tiefes Gefühl des
Mitleids. Sie schien nur darauf zu warten, herumgeschubst zu werden, als sei
sie dazu erzogen worden. Deshalb fragte er in etwas freundlicherem Ton: »Was
ist los mit dir? Ärger zu Hause? Bist du ausgerissen?«


»Ja, schon. Aber nicht, was Sie
denken.« Sie starrte ihn ängstlich an. »Ich bin gestern aus der
Jugendstrafanstalt ausgebrochen.«


Plötzlich erschien ihm Jodys
Anwesenheit wesentlich einleuchtender. Die Jugendstrafanstalt! Das war es also.
Sie war vor zwei Jahren am anderen Ende des Tales gebaut worden — unter
heftigem Protest der Nachbarschaft, die augenblicklich eine Wertminderung ihrer
Grundstücke befürchtet hatte.


»Daher auch das Nachthemd.«
Jody blickte angewidert an sich hinunter. »Ist es nicht gräßlich? Aber die
anderen Sachen werden nachts eingeschlossen. Deshalb bin ich auch hier.« Sie
machte eine vage Geste. »Hab gehofft, ich könnte was zum Anziehen finden,
leihweise natürlich.«


»Katie ist erst fünf.«


»So was hab ich mir schon
gedacht. Ich hab immer so ein Glück.«


Sie blickte sich langsam im
Zimmer um, bewunderte die duftigen Vorhänge, das kleine Bücherregal, den
Kleiderschrank mit den Schiebetüren und den Spannteppich.


»Wirklich süß«, sagte sie
sehnsüchtig. »So was hätt ich auch gern. Nur einmal im Leben.«


»Hast du denn keine
Verwandten?« fragte David. Seine Stimme klang belegt. »Die sich Sorgen machen,
wenn sie hören, daß du...«


»Soll das ein Witz sein?«


»Nein.«


Sie warf ihm einen
abschätzenden Blick zu.


»Na schön, vermutlich nicht.
Also — ich hab schon einen Vater. Aber der hat nur eins im Kopf: Schnaps. Und
wie er die nächste Pulle herkriegt. Zu diesem Saufbold will ich auf keinen Fall
zurück. Überhaupt ist er dran schuld, daß die Polizei mich erwischt hat.« Sie
strich Katies riesigem Teddybär über das seidige Fell. »So einen hab ich auch
mal gehabt, gewonnen, draußen in Mission Beach.«


»Wobei haben sie dich denn
erwischt?« fragte David verlegen. Mein Gott, dachte er. Ich rede schon wie ein
alter Mann — oder wie der Jugendrichter.


»Sie haben Angst, ich mache den
Bär schmutzig, was?« Sie hatte sich blitzschnell aufgesetzt.


»Aber nein. Mir machen diese
Fragen auch keinen Spaß. Du mußt allerdings zugeben, daß ich ein gewisses Recht
habe, neugierig zu sein.«


Sie dachte einen Moment lang
darüber nach.


»Ich verstehe mich manchmal
selber nicht. Sie sind wirklich anständig zu mir, und ich benehme mich einfach
gräßlich. Ich bin heute in der Stimmung, meine Wut an der erstbesten Person
auszulassen, die mir über den Weg läuft. Ich weiß nicht, ob Sie dieses Gefühl
kennen. Doch zurück zu der Anstalt. Mein Vater schrie wieder mal nach der
Pulle, hatte aber kein Geld. Und da schickte er mich eben los. Ich hab vorher
noch nie was geklaut und hab mich wahrscheinlich nicht sehr geschickt
angestellt. Dabei haben sie mich erwischt. Tja«, meinte sie achselzuckend. »Das
war der erste Streich. Wollen Sie noch mehr hören?«


»Es hat mich nur interessiert,
weil du noch so jung bist.«


»Ich bin siebzehn.« Sie warf
ihm einen kritischen Blick zu. »Na ja, im Vergleich zu Ihnen...«


»So groß ist der Unterschied
nun auch wieder nicht«, sagte David leicht pikiert. Bis ihm klar wurde, daß sie
ihn nicht gerade von seiner vorteilhaftesten Seite sah: ungewaschen, unrasiert,
barfuß und nur mit einer Schlafanzughose bekleidet. Alles in allem kaum der
geeignete Aufzug für die Unterhaltung mit einem jungen Mädchen. Deshalb meinte
er ziemlich steif: »Aber dir ist klar, daß ich die Behörde von deinem
Erscheinen hier benachrichtigen muß, nicht wahr?«


»Scheint so«, sagte sie
niedergeschlagen.


David betrachtete sie
mitleidig.


»Ich habe eine bessere Idee.
Nachdem du die halbe Nacht unterwegs warst, mußt du doch ganz hungrig sein. Geh
erst mal in die Küche und hol dir was zu essen. Ich zieh mich inzwischen an.«


»Das mit dem Hunger ist nicht
so schlimm. Aber vielleicht haben Sie eine Zigarette für mich?«


»Natürlich. Du kannst sie dir
selber nehmen. Auf der Brotbüchse liegt eine unangebrochene Packung.«


Er wandte sich Richtung
Schlafzimmer um, als Jody ihn zurückhielt.


»Warten Sie«, meinte sie
schüchtern. »Bitte denken Sie nicht schlecht von mir. Es sieht schlimmer aus,
als es ist. Außerdem finde ich es wirklich nett von Ihnen, daß Sie nicht
versucht haben, mich zu vernaschen. Vielen Dank, Mister —?«


»Patton. David Patton.«


»David.« Sie wiederholte den
Namen ein paarmal und erklärte dann aufrichtig: »David ist ein schöner Name.
Ich habe einmal eine Liebesgeschichte gelesen. Da hieß der Held auch so. Die
Geschichte war sehr schön, und sehr traurig. Zum Schluß ging aber doch alles
gut aus.«


»So«, sagte David und begab
sich ins Badezimmer. Hier — inmitten der blitzenden Kacheln, den elektrischen
Rasierapparat in der Hand — kam ihm die ganze Szene völlig irreal vor.
Vielleicht lag das auch an dem dämmrigen Halbdunkel in Katies Zimmer. Dennoch
war er erst vor zwei Minuten dort gewesen und hatte sich mit einem hübschen,
aus der Jugendstrafanstalt entsprungenen Mädchen unterhalten.


Im Grunde war sie ein armes
Ding, schon deshalb zu bedauern, weil sie von Anfang an in das falsche Milieu
hineingeboren worden war. Mit etwas Pflege und in entsprechender Garderobe sah
sie wahrscheinlich wie ein normaler Teenager aus — vielleicht sogar ein bißchen
hübscher als der Durchschnitt. So wie Katie, wenn sie erst einmal dieses Alter
erreicht hätte. Der große Unterschied zwischen ihr und Jody Drew bestand einzig
und allein darin, daß Jody niemals eine Chance gehabt hatte. Statt eines
eigenen Zimmers kannte sie vermutlich nur die gräßlichen, von mehreren Mädchen
gleichzeitig bewohnten Unterkünfte in den Erziehungsanstalten. Natürlich, sagte
er sich, ist sie eine jugendliche Kriminelle. Trotzdem — es ist einfach
ungerecht.


Er zog sich eine leichte
Sommerhose und ein Sporthemd über und ging in die Küche.
Jody saß am Tisch und blätterte die Zeitung durch. Die Zigaretten hatte sie
gefunden, einen Aschenbecher ebenfalls. Außerdem hatte sie sich ein Glas Orangensaft
eingeschenkt.


»Die Zeitung lag vorn auf der
Veranda, gleich bei der Tür«, erklärte sie schüchtern. »Ich
habe sie schnell hereingeholt, aber gesehen hat mich niemand.« Selbst in der
Küche war es inzwischen heiß geworden, obwohl sie nach Westen lag. Jody hatte ihr
langes Nachthemd hochgeschlagen, und David ertappte sich dabei, wie sein Blick
sich zu den schlanken, sonnengebräunten Beinen verirrte. Er drehte sich um und
goß sich ebenfalls ein Glas Saft ein. Nicht etwa, weil ihn bei der Betrachtung
dieser zarten jungen Haut ein Schuldgefühl befallen
hätte — nein, er zog es nur vor, das »arme Ding«
in ihr zu sehen, dem er sein Mitleid widmen konnte.


»Steht sowieso nichts drin«,
verkündete Jody.


»Sie wird ja auch schon um
Mitternacht gedruckt.«


»Oh. Und ich habe mein
Luxusasyl erst nach ein oder zwei Uhr verlassen.«


»Was sagt der Wetterbericht?«


»Heiß.«


»Als ob wir das nicht auch so
wüßten.«


Sie lachten beide, und David
setzte sich.


»Hm. Sie duften gut«, sagte
Jody. »Ist das Ihr Rasierwasser? Ich liebe Parfüms und solche Sachen. Immer,
wenn ich mal ein bißchen Geld übrig habe, kaufe ich mir ein Eau de Cologne.«


Davids Blick glitt nachdenklich
zu dem cremefarbenen Wandtelefon, das sich knapp oberhalb von Jodys Kopf
befand.


»Sag mal, was machen sie deiner
Meinung nach mit dir, ich meine, weil du weggelaufen bist?«


»Keine Ahnung«, sagte Jody
schaudernd. »Vermutlich kriege ich Einzelhaft.«


»Du warst zum erstenmal dort?«


»Ja — und auch erst seit ein
paar Tagen.«


»Dafür hast du aber schnell
geschaltet.« Er goß sich ein neues Glas Orangensaft ein. »Hast du dir denn
vorher nicht klargemacht, daß man dich beim Klauen erwischen könnte?«


»Doch«, murmelte sie leise.
»Aber ich habe es Ihnen ja schon erklärt. Mein Vater hat mich dazu gezwungen.
Entweder ich habe gehorcht — oder er hat mich geschlagen. Normalerweise bin ich
leicht mit ihm fertig geworden — in betrunkenem Zustand, aber an diesem Tag war
er ausnahmsweise nüchtern. Sind Sie je mit dem Riemen geschlagen worden,
David?«


»Mit dem Riemen?« sagte David
entsetzt. »In deinem Alter?« Sie nickte und bemühte sich, das Ganze ins
Lächerliche zu ziehen.


»Ich könnte Ihnen die Striemen
zeigen. Zum Glück gehören Sie nicht zu den Menschen, die so was komisch
finden.«


Wieder glitt Davids Blick zu
dem Telefon, diesmal aber ärgerlich.


»Nein«, murmelte er. »Es ist
einfach ungerecht. Erzähl mir lieber, was du dir bei deinem Ausbruch gedacht
hast — ich meine, wohin du anschließend wolltest und so.«


»Kann ich eigentlich nicht
sagen. Ich wollte nur ‘raus — und zwar so schnell und so weit wie möglich. Ich
konnte nicht mal was zu essen oder anzuziehen mitnehmen.« Sie starrte
verdrossen an dem unförmigen braunen Hemd hinunter und riß mit einer schnellen
Bewegung ein kleines Stück Stoff aus dem Saum. »Hier, als Andenken an ein
entgleistes Mädchen.« Es klang melodramatisch, aber sie schien es ganz ernst zu
meinen.


Er ließ das Stück Stoff durch
die Hände gleiten und bemühte sich krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Was wäre passiert, wenn dir
eins von Katies Kleidern gepaßt hätte und ich nicht aufgewacht wäre?«


»Weiß ich nicht. So weit hab
ich gar nicht gedacht.« Jody schwieg einen Augenblick. »Meine Mutter hat
irgendwo in Kansas einen Bruder. Das wäre eine Möglichkeit.« Sie schüttelte
unwillig den Kopf. »Was sollen überhaupt die ganzen Fragen? Arbeiten Sie etwa
für die Zeitung oder so was?«


»Nein — keine Angst. Ich mag
auch keine neugierigen Menschen. Ich suche lediglich einen Weg, dir zu helfen.«


»Oh«, meinte sie verbittert.
»Mir ist nicht mehr zu helfen. Dazu ist es zu spät. So ein Haus, mit Garten und
allem Drum und Dran — das schaffe ich nie! Irgendwann werde ich ein schlimmes
Ende nehmen, und damit hat sich’s.«


»Nein, Jody. So was darfst du
nicht sagen, nicht einmal denken.«


»David, Sie sind furchtbar
nett. Aber mein Leben und Ihr Leben sind zwei Paar Stiefel. Ich hätt’s auch
nicht geschafft, wenn ich mich noch so sehr angestrengt hätte. Ich hab kein
Geld, ich hab keine Kleider, und es gibt nicht einen Menschen, dem es nicht
egal ist, was aus mir wird.« Mutlos schlug sie die Hände vors Gesicht und blieb
eine Weile so sitzen. Regungslos, aber ohne zu weinen. Plötzlich wirkte sie
sehr zart und verletzlich.


David seufzte und meinte weich:
»So schnell wirft man die Flinte nicht ins Korn. Laß uns überlegen...«


»Ja?« fragte sie, ohne die
Hände vom Gesicht zu nehmen.


»Mir ist es nämlich nicht egal,
was aus dir wird.«
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Die Worte hingen im Raum wie
die Rauchwolke nach einer Explosion. In einem Anfall von Panik hatte David
Patton die Vorstellung, er könne sie mit der Hand greifen und zurücknehmen. Was
hatte er sich bloß dabei gedacht? Einen ausgerissenen Fürsorgezögling dem
Zugriff des Gesetzes zu entziehen! Dann nahm Jody die Hände vom Gesicht, und er
sah den Hoffnungsschimmer in ihren Augen. In diesem Moment wußte
er, daß er richtig handelte.


»Meinen Sie das im Ernst?«
fragte sie leise. Ihre Stimme schwankte zwischen Ungläubigkeit und Rührung.


»Ich werde mein möglichstes
tun.«


Er hatte sein seelisches
Gleichgewicht wiedergefunden. Das arme Ding hatte ein Recht darauf, dieser
Falle zu entrinnen.


»Jedenfalls will ich es
versuchen.«


»Oh, vielen, vielen Dank!«
stieß sie hervor und ergriff spontan seine Hände. Ihre eigenen waren klein und
weich und fühlten sich genauso an wie die seiner Tochter. Ihre Fingernägel
waren — ebenfalls wie bei Katie — abgerissen, und selbst die Art, wie sie ihm
ihre Hände vertrauensvoll überließ, glich der eines Kindes und erschien ihm auf
Anhieb vertraut. Fast tat es ihm leid, daß er sie nicht länger festhalten
konnte.


»Wenn ich wieder dorthin zurück
müßte, würde ich sterben — wirklich! Ich wußte gleich, daß Sie mich nicht im
Stich lassen würden.«


»Na, nun übertreiben Sie nicht,
junge Dame«, sagte David grinsend. »Um es gleich vorwegzunehmen — ich kann
natürlich nicht viel mehr tun, als dir helfen weiterzukommen — und zwar gleich.
Hierbleiben kannst du nicht. Die Nachbarn könnten dich sehen, und am Montag
kommt meine Frau zurück. Das siehst du doch ein, nicht wahr?«


Sie nickte und blickte ihn aus
ihren großen, bernsteinfarbenen Augen an.


»Ich möchte nicht, daß Sie
meinetwegen Ärger bekommen.«


»Um mich geht es dabei gar
nicht.«


»Selbst wenn man mich erwischte
und ausquetschte, würde ich kein Sterbenswörtchen verraten. Ehrenwort! Egal,
was sie mit mir anstellen.«


Ihr Gesicht wurde plötzlich
lebendig — voller Dankbarkeit und Vertrauen, daß David ganz
gerührt war. Er war fast ein wenig stolz darauf, jemanden so glücklich machen
zu können. Diesmal war er derjenige, der ihre Hände ergriff und sie beruhigend
streichelte.


»Du wirst sehen, es wird alles
gut, Jody.«


»Langsam beginne ich es selbst
zu glauben.«


Dann dachte er einen Moment
lang angestrengt nach und erklärte mit ungewohntem Tatendrang: »So — und jetzt
wollen wir erst mal sehen, was wir für dich zum Anziehen finden.«


»Vielleicht etwas von Ihrer
Frau«, schlug Jody schüchtern vor, »das sie nicht mehr trägt.«


»Mal sehen«, sagte er und ging
mit langen Schritten ins Schlafzimmer, Jody folgte ihm auf den Fersen.


»Ach, ist das ein herrliches
Gefühl«, erklärte sie begeistert. »Überall Teppiche! Hier würde ich immer nur
barfuß herumlaufen.«


»Die Teppiche sind auch unser
Stolz. Sie sind unsere einzige Neuanschaffung in diesem Jahr. Wir haben sie uns
gekauft, nachdem unsere Waschmaschine abbezahlt war. Es macht schon Spaß, so
ein ganzes Haus einzurichten. Das wirst du eines Tages auch noch erleben.«


»Oder auch nicht«, meinte sie
resigniert.


Im Schlafzimmer ging David
augenblicklich auf den Kleiderschrank seiner Frau zu und machte beide Türen
auf. Virginia hatte eine ganze Menge Kostüme und Tageskleider mitgenommen, so
daß in der Hauptsache Cocktail- und Wintersachen übriggeblieben waren.


Jody sah sich jedes einzelne
Stück sehnsüchtig an, bis sie an ein schneeweißes Negligé geriet, das mit
Goldstickerei eingefaßt war.


»Sie müssen aber reich sein,
David«, meinte sie andächtig.


David lachte. Die Vorstellung,
er sei reich, war viel zu absurd, um sie zu widerlegen. Ähnlich wie bei allen
seinen Freunden und Bekannten verbarg sich hinter der glanzvollen Fassade mit
einem ganzen Berg von Schulden und Ratenzahlungen ein geschickt manipuliertes
Kreditsystem. Virginia besaß ohne Zweifel eine sehr hübsche Garderobe, die aber
keineswegs auf ein besonders üppiges Budget zurückging, sondern vielmehr das
Ergebnis wohlüberlegten Einkaufens war — verbunden mit gutem Geschmack und
einem ausgeprägten Sinn für Qualität.


Beim Anblick der Kleider seiner
Frau kam ihm der Gedanke, daß er eigentlich kaum eins davon Jody geben konnte.
Erstens würde Virginia es früher oder später merken und sich dann über das
geheimnisvolle Verschwinden wundern. Und wenn sie ihn dann danach fragte, mußte
er ihr ja die Wahrheit sagen. Abrupt schloß er die Schranktüren.


»Ich habe eine bessere Idee.
Ich fürchte nämlich, daß dir von Virginias Sachen sowieso nichts paßt. Sie ist
größer als du und außerdem —«


»Ich könnte es ja ändern.«


»Nein. Ich glaube, wir kaufen
lieber was Neues — ein Kleid, das dir auch wirklich paßt. Wäre dir das nicht
auch lieber?«


»Eigentlich schon.«


Er zog seine Brieftasche und
untersuchte ihren Inhalt. Er hatte noch einiges Bargeld bei sich, das er
ursprünglich in der Absicht von der Bank abgehoben hatte, sich seine
Junggesellentage damit in irgendeiner Form zu versüßen.


»Sie meinen«, sagte Jody
zögernd, »Sie wollen in ein Warenhaus oder einen Laden gehen und etwas kaufen?«


»Ja. Traust du mir keinen
Geschmack zu?«


»Doch, aber —« Sie zog eine
Grimasse. »Ich finde die Idee prima, aber — ich hab gehofft, Sie würden von
selber draufkommen.« Sie raffte ihr Nachthemd in der Taille und erklärte
verlegen: »Ich habe nichts darunter an, weder einen Büstenhalter noch ein
Höschen.«


»Oh«, meinte er und brachte ein
verlegenes Lächeln zustande. »Dann werde ich das eben mitbesorgen. Am besten
schreibst du alles auf — samt deinen diversen Maßen... Hier!« Er reichte ihr
Papier und Bleistift und ging ins Wohnzimmer, um die Wagenschlüssel zu holen.
Als er zurückkam, hatte sie ihre Liste fertig.


»Ich habe Größe neun
aufgeschrieben«, sagte sie, »elf geht zur Not auch.«


»Geht in Ordnung. So und nun,
junge Dame, wie wäre es, wenn du dich noch schnell waschen würdest?«


Ihr Gesicht nahm einen
beleidigten Ausdruck an.


»Das hatte ich auch fest vor.«


Damit verschwand sie hinter der
Badezimmertür und riegelte sorgfältig zu. Während sie sich duschte, sah sich
David die Liste an. Ihre Schrift bestand zur Hälfte aus Druckbuchstaben, zur
anderen Hälfte aus ungleichmäßigem Gekritzel — und er fragte sich, wie lange
sie wohl zur Schule gegangen sein mochte. Ihre mündliche Ausdrucksweise
entsprach durchaus ihrer Altersstufe — außerdem hatte sie eine leichte
Auffassungsgabe. David wußte aus eigener Erfahrung, daß Bildung und Intelligenz
nicht unbedingt identisch sein müssen.


Jody kam aus dem Badezimmer
zurück und streckte David einen ihrer inzwischen sauberen Füße entgegen.


»Hier! Wollen Sie den Rest auch
noch sehen?«


David grinste. »Du bist so
ziemlich das empfindlichste Geschöpf, das mir jemals über den Weg gelaufen
ist.«


»Ich weiß.« Sie grinste
ebenfalls. »Manchmal bin ich die reinste Nervensäge.«


Die Garage war an das Haus
angebaut, so daß Jody nur einen kurzen Weg von der rückwärtigen Veranda bis zum
Wagen hatte. Dadurch bestand wenig Gefahr, daß sie von Nachbarn beobachtet
werden konnte. Ein günstiger Umstand. Ein weiterer war die dichte Hecke, die das
Patton-Grundstück umgab.


David machte die Tür des
türkis- und cremefarbenen Kombiwagens auf und wies das Mädchen an, sich hinter
den Vordersitz auf den Boden zu hocken.


»Wie im Film«, kicherte Jody.


David ließ den Motor an. Als er
die Ausfahrt rückwärts hinausfuhr, band sein Nachbar O’Hara gerade ein paar
Schößlinge an seinem Spalier hoch. Er winkte David zu und wollte zum Auto
kommen. Doch David winkte nur kurz zurück, wendete schnell auf der Straße und
war froh, als er die Gefahr überstanden hatte.


Da sah er im Rückspiegel einen
braunen Haarschopf auftauchen. »Kopf runter!« fuhr er das Mädchen an. »Bist du
verrückt geworden?«


»Nein, aber hier unten ist eine
solche Bruthitze«, jammerte Jody. »Wer soll mich denn schon sehen?«


»Die ganze Nachbarschaft! Du
kannst dir ja nicht vorstellen, wie hier der Klatsch blüht.«


Inzwischen hatte David den
Hügel hinter sich gebracht und war auf die große Hauptstraße eingebogen. Hier
konnte er neunzig Stundenkilometer fahren. Er war jetzt nicht mehr ernsthaft
beunruhigt. Wer würde schon bei diesem Tempo riskieren, den Blick von der
Fahrbahn zu nehmen? Als er sich dem Einkaufszentrum näherte, warnte er Jody
nochmals.


»Bleib ja unten!«


»Ja, David«, sagte sie
gehorsam.


Er fuhr ein paarmal im Kreis
herum, ehe er einen Parkplatz entdeckte, der abgelegen war. Er fand ihn in
einer kleinen Seitenstraße, direkt unter einem riesigen Baum mit tief
herunterhängenden Zweigen.


Als David ausstieg, fuhr ein
Streifenwagen langsam an ihm vorbei. Ihm lief ein Schauer den Rücken hinunter.
Aber die beiden Beamten schauten nur flüchtig zu ihm hin und fuhren, ohne
anzuhalten, weiter. David seufzte erleichtert auf. Zum erstenmal in seinem
Leben hatte er Angst vor der Polizei. Dieses Gefühl erinnerte ihn an seine
Kindheit und die damit verbundene Angst vor Bestrafung.


»Was ist los?« fragte Jody mit
angehaltenem Atem. »Irgendwas nicht in Ordnung?«


David überlegte, welche Strafe
ihn dafür erwarten würde, daß er einem entsprungenen Fürsorgezögling zur Flucht
verholfen hatte.


»Nein«, sagte er, und seine Stimme
klang beherrscht wie immer. Die ganze Sache mißfiel ihm zwar, nachdem er aber
einmal A gesagt hatte, mußte er nun auch B sagen. »Also bleib unten. Ich beeile
mich, so sehr ich kann.«


Er klappte die Wagentür zu und
ging auf das kleine Warenhaus zu, in dem seine Frau einen Teil ihrer Einkäufe
erledigte. Die Episode würde in einer halben Stunde vorbei sein, danach war er
wieder der unbescholtene Bürger — David Patton. Eigentlich tat er ja nichts
Schlechtes. In gewissen Fällen galt eben eine übergeordnete Moral.


»Ich möchte gern ein Kleid
kaufen, Größe neun.«


»Hatten Sie an eine bestimmte
Farbe gedacht?«


»Eigentlich nicht. Aber blau
wäre vielleicht ganz nett.«


Die Verkäuferin warf ihm einen
verständnisinnigen Blick zu, der auf jahrelange Erfahrung im Umgang mit Männern
schließen ließ, die ihrer Frau ein Kleid kauften.


»Dieses hier — was halten Sie
davon? Es ist reizend, und man muß es nicht bügeln.«


Es war tatsächlich hübsch, weiß
eingefaßt und hatte zwei kleine Taschen vorn. Für Jody genau das Richtige.


»Gut, ich nehme es.«


»Wenn Sie etwas Eleganteres
möchten —«, schlug die Verkäuferin vor. »Ich habe hier noch etwas besonders
Schönes.«


»Nein, ich nehme das erste,
vielen Dank.«


Seine Hände wurden feucht vor
Nervosität, und er hatte das besorgniserregende Gefühl, daß ihn alle Kunden
neugierig anstarrten. Während die Verkäuferin das Kleid vom Bügel nahm, senkte
er die Stimme und sagte leise: »Ich brauche noch ein paar andere Sachen —
Wäsche.«


»Ja, gern. Das ist dort drüben.
Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Wissen Sie die Größe Ihrer Frau?«


Er zog den Zettel heraus, auf
den Jody ihre Maße gekritzelt hatte und las sie der Verkäuferin vor.


»Sie ist ziemlich klein, nicht
wahr?«


»Ja«, sagte David.


In diesem Moment rief eine
weibliche Stimme hinter ihm: »David, was machst du denn hier?«


David dachte, sein Herz würde
stehenbleiben. Ausgerechnet Peggy! Sie war Virginias Schwägerin, fröhlich,
etwas untersetzt — und ungeheuer klatschsüchtig.


»Na, machst du Einkäufe?«
fragte Peggy und betrachtete neugierig das Kleid und die übrigen Sachen, die
die Verkäuferin schon auf dem Verkaufstisch ausgebreitet hatte. »Das soll wohl
eine Überraschung für Virginia werden?«


»Ganz recht.«


»Gut, keine Angst. Ich werde
nichts verraten.« Peggy lachte. »Wann kommt sie denn zurück? Montag — oder? Das
stand jedenfalls auf der Karte an Hugh. Ist es nicht fein, daß es ihrer Mutter
wieder bessergeht?«


»Ja, Virginia kommt am Montag«,
bestätigte David und wandte sich wieder der Verkäuferin zu. Sie hielt ihm einen
spitzengesäumten Unterrode entgegen, der zu einer zartblauen Garnitur passender
Büstenhalter und Höschen gehörte. Sicherlich war sie sündhaft teuer, aber das
war David im Augenblick vollständig egal.


Peggy machte nicht die
geringsten Anstalten weiterzugehen. Sie musterte im Gegenteil anerkennend das
blaue Kleid und meinte, nachdem sie das Etikett entdeckt hatte: »Aber David!
Das ist ja Größe neun. Das paßt Virginia nie im Leben! Sie hat immer schon
Größe zwölf gehabt, seit ich sie kenne.«


David fiel beim besten Willen
keine Antwort ein. Die Verkäuferin half ihm aus der Verlegenheit: »Ich bin
überzeugt, daß wir das Kleid auch in einer größeren Nummer haben.«


Er ging mit ihr nochmals zum
Kleiderständer zurück und sagte dort: »Nein, lassen Sie nur. Sie kann es immer
noch umtauschen.
Wenn
Sie
jetzt
bitte
alles
zusammenpacken könnten...« Er bekam die Rechnung vorgelegt, zog seine Brieftasche und zahlte.
Peggy wunderte sich noch, daß er soviel Geld bei sich
hatte.


Endlich konnte sich David
verabschieden.


In ziemlich verstörtem Zustand
kaufte er im nächsten Schuhladen noch ein Paar flache, zum Kleid passende
Sandalen. Dann eilte er hastig und verstohlen zu dem großen Baum zurück, unter
dem er seinen Wagen geparkt hatte.


Jody lag bäuchlings auf dem
Rücksitz und las in einem von Katies Kinderbüchern. Ihre nackten Zehen
pendelten verspielt in der Luft und das Nachthemd, das sich bis über die
Kniekehlen geschoben hatte, gab ihre gutgewachsenen, honigfarbenen Schenkel
frei. Na ja, dachte David, es ist wirklich heiß im Wagen. Rasch glitt er hinter
das Lenkrad, ohne sich nach ihr umzusehen.


»Das hat ja eine Ewigkeit
gedauert«, meinte Jody vorwurfsvoll. »Haben Sie auch alles gekriegt?«


»Du traust mir wohl gar nichts
zu?«


»Doch, schon, David. Aber Sie
wissen ja, wie das ist.«


Er reichte ihr die beiden
Schachteln nach hinten und hörte, wie sie sie aufriß und dann vor Begeisterung
die Luft anhielt. »Ach, ist das himmlisch«, erklärte sie hingerissen. »So was
Schönes habe ich noch nie gehabt. Und alles in Blau — und mit Spitze! O David,
dafür haben Sie einen Kuß verdient.«


»Hör auf! Wichtig ist nur, die
Sachen passen.«


»Ja, aber hier kann ich mich
schlecht umziehen. Es sind dauernd Leute vorbeigekommen.«


»Gut, dann geh wieder in
Deckung!«


Er ließ den Motor an und
überlegte krampfhaft, wohin er mit ihr fahren solle. Seit seiner Studentenzeit
war er nicht mehr in so einer Lage gewesen. Ziellos fuhr er eine Weile in der
Gegend herum, aber wo er auch hinsah, standen Häuser, spielten Kinder, kamen
Autos vorbei, gossen Hausfrauen ihre Lieblingsblumen oder beschäftigten sich Familienväter
mit Rasenmähern.


Schließlich entdeckte er eine
Sackgasse, die an einem grasbewachsenen Hügel endete. Weit und breit war kein
Haus zu sehen, und es schien auch so, daß sich jetzt in der Mittagshitze kein
Mensch hierher verirren würde.


»Okay, Jody. Jetzt los!«


»Aber drehen Sie sich ja nicht
um!« Sie kicherte ausgelassen. David starrte zu einem verdorrten Gebüsch
hinüber und lauschte dem Rascheln des Nachthemdes. Wie sie wohl nackt aussah?
Während er sich eine Zigarette anzündete, erblickte er im Rückspiegel einmal
einen nackten Arm, dann wieder den Ansatz ihres Busens. Fast im selben Moment
tippte sie ihm auf die Schulter. David fuhr erschrocken zusammen.


»Würden Sie mir bitte den
Reißverschluß zuziehen?« Danach drehte sie sich lächelnd um und sagte: »Und
jetzt sagen Sie mir bitte, wie ich aussehe?«


»Großartig!« sagte er langsam.
Sie strahlten sich gegenseitig an. In ihrem Nachthemd hatte sie wie ein
gerupftes Huhn ausgesehen; jetzt glich sie, in dem blauen Kleid und mit
einigermaßen gekämmtem Haar, einer jungen Frau, an der von Kopf bis Fuß alles
vorhanden war — und in den richtigen Proportionen. David war eindeutig stolz
auf sich. Dies war sein Werk. »Großartig!« wiederholte er leise. »Es scheint
alles zu passen, oder?«


»Bis auf den Büha. Er ist ein
bißchen knapp. Ich scheine langsam eine größere Nummer zu brauchen.«


»So«, meinte er nur. »Ich
bringe dich jetzt zur nächsten Bushaltestelle. Ab dort mußt du sehen, wie du
allein weiterkommst.«


»Ich werd’s schon schaffen.«
Sie glitt neben ihn auf den Vordersitz und sagte sehr stolz und sehr aufrecht:
»Oh, David, ich fühle mich wie im Himmel. All die neuen Sachen, und der große
Wagen. Schade, daß es nicht so weitergeht.«


»Hier sind noch zehn Dollar«,
unterbrach David. »Damit müßtest du leicht bis zur Grenze kommen.«


Sie nahm den Schein und drückte
ihm sanft die Hand.


»Machen Sie sich meinetwegen
keine Sorgen, David. Bitte sagen Sie mir noch, wieviel Sie für mich ausgegeben
haben? Irgendwann gebe ich’s Ihnen bestimmt zurück.«


»Nicht nötig.«


David startete den Motor und
verließ die Sackgasse. Wenige Minuten später erreichten sie die Haltestelle.


»Der Bus fährt alle fünfzehn
bis zwanzig Minuten.«


Er brachte den Wagen zum Stehen
und öffnete — über sie hinweg — die Tür.


Ehe er sich wieder aufrichten
konnte, hatte Jody den Arm um seinen Nacken geschlungen und flüsterte ganz nah
an seinem Ohr: »Schade, daß ich mich nicht besser bei dir bedanken kann,
David.« Sie kam ihm mit ihren vollen Lippen entgegen und küßte ihn weich auf
den Mund. »Nochmals vielen, vielen Dank, David.«


David richtete sich verblüfft
auf, während sie aus dem Wagen stieg und ihm lächelnd zuwinkte.


Er grüßte zurück, wendete und
begab sich verwirrt auf die Heimfahrt. Nachdenklich fuhr er sich mit dem
Handrücken über den Mund. Er blickte nochmals in den Rückspiegel, konnte Jody
aber nicht mehr sehen. Sie war schon samt der Bushaltestelle hinter der letzten
Kurve verschwunden.


Schade, dachte David.
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David fuhr nicht direkt nach
Hause. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er plötzlich Lust, irgendwohin zu
fliegen, zu fahren oder unter Menschen zu gehen. Die Vorstellung, jetzt in sein
einsames Haus zurückzukehren, war ihm unerträglich. Immerhin war es ein Trost,
zu wissen, daß er noch nicht zum alten Eisen gehörte.


An der nächsten Ecke bog er ab
und fuhr die große Straße in Richtung Mesa Gardens, einer riesigen Siedlung von
Einfamilienhäusern. Auf den flachen Dächern zeigten Fernsehantennen wie junge
Schößlinge in den Himmel. Wie üblich verfuhr sich David ein paarmal, ehe er Sid
Wrights Haus fand.


Er kannte Sid vom
Handballspielen und sah ihn auch gelegentlich in der Firma. Sid war Mechaniker
und bezog Stundenlohn — David hatte Jahresgehalt. Eigentlich waren sie fast so
etwas wie Freunde, auf gesellschaftlicher Basis verkehrten sie jedoch nicht.
Einmal hatte Virginia einen Ansatz dazu gemacht und die Wrights eingeladen.
Später war eine Gegeneinladung gefolgt. Dabei war es dann geblieben. Vielleicht
waren die Gegensätze zu groß. David war Könner im Konstruieren von Mondraketen,
versagte aber völlig, wenn es um einfache Motoren ging. Sid dagegen besaß ein
ausgesprochen praktisches Talent und reparierte hin und wieder Davids
elektrische Geräte. Zur Zeit bastelte er an Davids Rasenmäher herum. Grund
genug, bei den Wrights vorbeizuschauen.


Da David Geräusche von der
hinter dem Haus gelegenen Terrasse hörte, machte er sich gar nicht erst die
Mühe, an der Haustür zu klingeln. Er folgte dem fliesenbelegten Weg, der um das
Haus herumführte, wo Sid mit seinem ältesten Sohn Tischtennis spielte. Sid war
ebenso alt wie David, hatte aber etwa sechs oder sieben Jahre eher geheiratet
und war deshalb schon Vater von entsprechend älteren Kindern.


»Na, altes Wrack«, sagte David
zur Begrüßung.


»Ein Glück, daß jemand
vorbeikommt und mich erlöst.« Sid grinste. »Schluß für heute«, sagte er zu
seinem Sohn.


Der Junge warf David einen
belustigten Blick zu und verschwand im Haus. Sid zog ein Taschentuch aus den
Shorts und wischte sich damit über Gesicht, Beine und seine üppig behaarte
Brust. »Setz dich«, sagte er zu David und deutete auf die Rotholzbank, die
offenbar den Ehrenplatz darstellte. Er selbst sank erschöpft in einen der
Korbsessel.


»Weißt du was«, meinte Sid
schließlich. »Es ist schon erschütternd, von seinem eigenen Sohn neunzehn zu
fünf geschlagen zu werden. Da glaubt man, man hat ein paar zukünftige Gentlemen
erzogen, statt dessen sind es reißende Wölfe.«


»Du hättest dir eben Töchter
zulegen sollen. Töchter sind erstens dekorativer und zweitens nicht eine
ständige Herausforderung an die eigene Männlichkeit.« Aus einem ihm unerfindlichen
Grund hatte er plötzlich Jodys Gesicht vor seinem geistigen Auge. »Klarer
Fehler in der Planung.«


»Kann man wohl sagen. Ich bin
gerade erst von einem kleinen Ausflug mit den beiden zurückgekommen — nie
wieder! Fünfzehn Dollar habe ich beim Pokern verloren. Helen bringt mich um,
wenn sie das hört. Wie geht es übrigens deiner Frau?«


»Ihr Gejammer ging mir auf die
Nerven, und da habe ich sie ‘rausgeworfen.« David grinste übermütig. Zu seiner
Verwunderung stellte er fest, daß bei diesen Worten ein Schatten über Sids
Gesicht huschte. Er hatte doch nur einen harmlosen Scherz gemacht! Sid, den er
bis zu diesem Augenblick für seinen Freund gehalten hatte, war ihm plötzlich
fremd. »Sie ist in San Franzisko«, sagte er. »Ihre Mutter ist krank. Aber es geht
ihr schon besser.«


»Du bist also ganz allein zu
Hause, hm?« Sid lachte. Sein Lachen war eine Spur zu laut. »Vermutlich ist dein
Haus inzwischen völlig verkommen — von all den nächtlichen Partys, mit Whisky
und Barmädchen, was?«


»Natürlich.« Noch einen Augenblick
zuvor hatte David mit dem Gedanken gespielt, ihm sein Abenteuer von heute
morgen zu erzählen — aber damit war es schlagartig vorbei.


»Ob du es glaubst oder nicht«,
sagte er deshalb, »ich habe gestern abend bis ungefähr elf Uhr ferngesehen.«


»Wie es sich für einen echten
Strohwitwer gehört.« Sid seufzte mit gespielter Besorgnis. »Übrigens, möchtest
du einen Drink?«


»Ein Bier vielleicht. Aber
lange will ich nicht bleiben. Ich bin nur auf einen Sprung vorbeigekommen.«


»Helen«, rief Sid. »Schick doch
einen der Jungen heraus mit einem Bier für David und einem Gin-Tonic für mich.«


Hinter der Küchentür wurde eine
Silhouette sichtbar, und eine sanfte Stimme sagte: »Oh, hallo, Dave!« Und zu
Sid gewandt: »Sid, du wirst doch nicht schon am frühen Morgen mit Gin
anfangen?«


Sid hatte aufgehört zu lächeln,
und David erklärte, er sei nur vorbeigekommen, weil er sich nach seinem
Rasenmäher erkundigen wollte.


»Der ist schon wieder in
Ordnung«, versicherte Sid. »Übrigens hab ich gestern einen Witz gehört, den ich
mir extra für dich aufgehoben habe.« David war froh, noch nicht gehen zu
müssen. Er hatte es sowieso nicht vorgehabt. Er war gerne unter Menschen. Und
wenn er auch das Gefühl hatte, daß zwischen Sid und Helen heute morgen etwas in
der Luft lag, glaubte er doch nicht, daß es vor ihm zur Sprache käme.


Also setzte David bereitwillig
ein Lächeln auf, und Sid erzählte die erste Hälfte des Witzes. In diesem Moment
kam Helen Wright aus der Küche und nahm die Pointe vorweg.


»Dave, wenn du auch darüber
lachst, bin ich von dir enttäuscht. Ein für allemal.«


David lachte trotzdem, schon um
Sid den Rücken zu stärken. Helen stellte das Tablett auf dem kleinen Tisch ab
und warf ihrem Mann einen eisigen Blick zu. Auf dem Tablett befanden sich zwei
Gläser und zwei Flaschen Bier. Kaum hatte Sid das Bier gesehen, sprang er
wütend auf und lief ins Haus.


»Wie geht’s dir, Dave?«
erkundigte sich Helen und füllte die Gläser.


»Danke, gut. Wie es bei diesem
Wetter halt geht.«


Sie zog sich ebenfalls einen
Korbsessel an den Tisch und schlug die Beine übereinander. Sie trug blaue
Shorts und einen dazu passenden Büstenhalter. Sie hatte lange schlanke Beine,
die kreideweiß waren. Der einzige Blickfang war ein kleines geplatztes Äderchen
an der Innenseite ihres rechten Schenkels. David widmete sich seinem Bier und
nahm einen tiefen Schluck.


Helen bedachte ihn mit einem
seltsamen Lächeln, und er überlegte, was es bedeuten könnte. Es war ihm nie
gelungen, sie zu durchschauen. Am Anfang hatte er nichts anderes in ihr gesehen
als eine durchschnittlich aussehende rothaarige Frau mit eckigen Formen, die
etwas größer was als ihr Mann. Sie war nicht besonders hübsch. Das
Hervorstechendste an ihr waren die hauchdünn ausgezupften Augenbrauen, die
David an Insektenfühler erinnerten. Trotzdem hatte sie etwas an sich. Wenn sie
schwieg und einen aus diesen imitiert orientalischen Augen ansah, schien sie
etwas ausdrücken zu wollen, was jenseits aller Worte lag.


Sid kam mit einem Gin-Tonic in
der Hand aus dem Haus und trank noch im Stehen die Hälfte aus.


»Habe ich dir schon erzählt,
David, daß sie mir das Leben zur Hölle macht?«


»Nein, das ist nicht wahr«,
versetzte Helen mit sanfter Stimme. »Ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit.
Davids Frau würde in dieser Hinsicht ähnlich denken, oder nicht?« Sid kippte
den Rest seines Drinks hinunter und kehrte ins Haus zurück.


»Ja«, stimmte David zu. »Wenn
es um die Gesundheit geht, ist Virginia ein Genie. Es braucht nur jemand Husten
oder Schnupfen zu haben, schon ist sie mit der Medizin zur Stelle.«


Helen lachte.


Sid erschien mit einem weiteren
Gin-Tonic. Helen sagte nichts. David rettete die Situation damit, daß er die
Rosen bewunderte.


»Sie brauchen sehr viel
Pflege«, erklärte Helen, »um nicht zu sagen, Liebe.«


»Ach, du lieber Himmel!« sagte
Sid kalt. Er flößte sich noch ein paar Gin-Tonics ein und kam langsam in Fahrt.
Er alberte herum — und Helen machte gute Miene zum bösen Spiel.


David versuchte, Sid die Stange
zu halten, bis Helen die Unterhaltung unterbrach und
ihrem Mann erklärte, daß sie heute nach Tijuana fahren wolle.


»Zur Strafe für gestern abend.«
Sid grinste und versetzte ihr einen leichten Schlag auf den Schenkel.


»Vielleicht hat Dave Lust
mitzukommen«, meinte Helen sanft. »Warum nicht? Das ist eine gute Idee.« Sid
strahlte, als habe er noch nie einen besseren Vorschlag gehört. »Gut, machen
wir zu dritt die Stadt unsicher.«


»Ich weiß nicht...« David
zögerte. Der Gedanke erschien ihm durchaus verlockend, andererseits hatte er
keine Lust, in einen Ehestreit hineingezogen zu werden.


»Versuche ihn zu überreden«,
sagte Sid zu Helen.


»Wenn du nichts anderes vorhast
—«


»Nein, das ist es nicht.«


»Gut, dann holen wir dich gegen
acht ab.«


David kippte den Rest seines
Biers hinunter und erhob sich. Helen lächelte ihm über den Rand ihres Glases zu
und malte verträumt irgendwelche Zeichen auf die beschlagene Außenseite. Sid
begleitete David in die Werkzeuggarage, wo der Rasenmäher stand.


»Der Griff war leicht
verbogen«, erklärte er. »Das war alles. Deshalb hat er auch Benzin gespuckt.«


David bedankte sich, aber Sid
winkte gleichmütig ab. Er half ihm noch, den Mäher im Kofferraum zu verstauen.
Dabei sah er etwas Braunes dort liegen.


»Was ist denn das?« wollte er
wissen. »Sieht aus wie ein


Arbeitskittel.«


David schlug den
Kofferraumdeckel zu.


»Es ist nur ein alter Lappen —
damit der Rasenmäher nicht klappert.«


David war froh, daß Sid einen
Schwips hatte.


»Also dann bis um acht.«


Unterwegs hielt David an, holte
Jodys Nachthemd aus dem Kofferraum und warf es, nachdem er sich vorsichtig nach
allen Seiten umgesehen hatte, seitlich zwischen die Büsche.


Nun war endgültig alles vorbei.


Der Gedanke an Jody veranlaßte
ihn, beim Heimkommen im Briefkasten nach der Spätausgabe der Zeitung zu sehen,
die samstags immer schon mittags ausgetragen wurde. Die Zeitung steckte weder
im Briefkasten, noch lag sie auf dem Rasen. Vielleicht hatte sie sich heute
verspätet.


Als er den Rasenmäher auslud,
geriet er ins Schwitzen. Es war viel zu heiß, um im Garten zu arbeiten. Und da
er abends noch ausgehen wollte — vermutlich würde es spät werden — nahm er sich
vor, sich ein Weilchen auszuruhen.


Er ging durch die Garage zum
Hintereingang, schloß wie üblich auf und betrat den Flur. Als er in die Küche
kam, blieb er wie angewurzelt stehen. Im ersten Moment glaubte er, eine Fata
Morgana vor sich zu haben — bis er eine klare Stimme hörte: »Hallo, David! Wo
warst du denn so lang?«
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Sie stand neben dem Ausguß und
sah ihn mit ihren Bernsteinaugen gelassen an. Sie war barfuß und trug nur den
Unterrock, den er ihr gekauft hatte. Das blaue Kleid hing sorgfältig zusammengefaltet
über einem der Küchenstühle. Darunter standen die Schuhe. David kam langsam
wieder zu sich.


»Sag mal, was tust du denn
hier?«


»Haare waschen.«


Sie sagte das in einem Ton, als
gäbe es auf der Welt nichts Selbstverständlicheres. Auf dem Abtropfbord stand
eine Batterie von Flaschen, daneben Virginias Make-up-Koffer. Jody hatte ein
rosa Badetuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen und betrachtete sich
selbstgefällig im Spiegel. Mit ihrem schlanken Mädchenkörper und dem riesigen
Turban wirkte sie wie ein etwas blaß geratener Fliegenpilz.


»Oh, du meinst, warum ich mir
die Haare nicht im Bad gewaschen hab? Weil ich dich dann nicht hätte kommen
sehen. Wo warst du denn so lang?«


»Wo ich war, geht dich nichts
an«, sagte er wütend. Drohend ging er auf sie zu.


»Rühr mich nicht an«, sagte sie
warnend. »Du weißt nicht, wozu ich fähig bin.« Dann zog sie einen Schmollmund
und bat mit kindlicher Stimme: »Bitte sei nicht böse.«


»Warum, zum Kuckuck, bist du
zurückgekommen? Ich dachte, du seist längst über alle Berge.«


Sie starrte ihn ungläubig an.


»Freust du dich denn gar nicht,
mich wiederzusehen? Nicht ein ganz klein bißchen?«


Er war im Begriff, ihr eine
schroffe Antwort zu geben, beherrschte sich aber im letzten Moment. Er durfte
sich jetzt nicht gehenlassen.


»Jody«, sagte er. »Du weißt
genau, daß ich in Teufels Küche komme, wenn du bleibst. Ich habe dir geholfen,
weil ich dir eine Chance geben wollte. Aber was du jetzt machst, ist unfair. Du
verdirbst damit alles.«


»Im Gegenteil. Deshalb bin ich
zurückgekommen.«


Einer derartigen Unlogik war
David nicht gewachsen. Fassungslos starrte er sie an. Jody fuhr fort, ein
Argument nach dem anderen vorzubringen.


»Du weißt, daß sie nach mir
fahnden. Mir selber macht das wenig aus. Aber stell dir vor, sie hätten mich
erwischt und wieder eingesperrt! Schließlich bin ich nur ein Mädchen. Ich hatte
Angst, beim Verhör etwas Dummes zu sagen. Sie hätten es vielleicht
herausgekriegt, daß du mir geholfen hast. Und das möchtest du doch auch nicht.
Deshalb hielt ich es für vernünftiger, erst noch meine Haare in Ordnung zu
bringen und ein paar Tage abzuwarten, weil dann die Chance, verschwinden zu
können, wesentlich größer ist.«


»Ein paar Tage!«


»Ja, dann suchen sie nicht mehr
so, verstehst du? Es ist wirklich das beste, wenn ich noch etwas bleibe — für
uns beide. Glaub mir!«


»Nun hör mir mal gut zu,
Mädchen. Angenommen, du hast wirklich die besten Absichten, wie du versicherst.
Es wäre nett, wenn du dich einmal in meine Lage versetzen würdest. Wenn du
bleibst, erweist du mir nicht den geringsten Gefallen. Ich habe Familie,
Nachbarn — und meine Stellung zu verlieren.«


»Ich war sehr vorsichtig,
David. Ich habe aufgepaßt, daß mich niemand sah. Ich bin von den Feldern
gekommen und zum Hintereingang reingeschlichen. Und als es einmal geklingelt hat,
habe ich auch nicht aufgemacht.«


»Aber meine Frau kann jederzeit
nach Hause kommen.«


»Du hast mir erzählt, sie käme
erst am Montag. Bis dahin bin ich bestimmt nicht mehr hier — Ehrenwort!« Sie
kam langsam auf ihn zu, schätzte sorgfältig seine Reaktion ab und legte ihm die
Hand auf den Arm: »Ich mache dir bestimmt keinen Ärger.«


David betrachtete sie wütend.


»Eins habe ich schon begriffen.
Du machst mir nicht nur Ärger — du bist ein einziges Ärgernis. Nein, du mußt
sofort gehen.«


»Aber ich habe das ganze Geld
ausgegeben«, erklärte sie. »Für das Haarwaschzeug.«


»Dann gebe ich es dir in Gottes
Namen noch einmal. Aber anschließend verschwindest du, verstanden!«


»Wenn du mich noch weiter so
anschreist«, sagte sie leise, »weiß bald die ganze Nachbarschaft, daß du nicht
allein zu Hause bist.«


Diesmal hatte sie
hundertprozentig recht. Er streifte ihre Hand von seinem Arm und ließ die
Jalousie herunter.


»Okay«, sagte er leiser, »du
ziehst dich jetzt an und verschwindest!«


Er zog seine Brieftasche, aber
Jody packte ihn am Handgelenk und wimmerte: »David, bitte! Wofür hältst du mich
denn?« Sie umklammerte ihn wie ein kleines Kind und ließ ihn nicht mehr los.
Sie hatte den Kopf an seine Brust gelegt — und er spürte ihren heißen Atem
durch sein dünnes Hemd. Dabei redete sie wie ein Wasserfall auf ihn ein: »Ich
hab wirklich gedacht, du magst mich ein bißchen, und ich könnte mich auf dich
verlassen. Es ist so entsetzlich, allein zu sein. Bitte schick mich nicht weg.«


»Jody, hör auf.«


»Wir könnten so viel Spaß
miteinander haben.« Mit einem Ruck wandte sie ihm ihr Gesicht zu — und
plötzlich war ihr Mund ganz dicht und lockend vor seinem. »Du hast Bier
getrunken, hm? Gib mir auch etwas zu trinken! Du hast doch eine Menge Alkohol
in deinem Schrank. Aber schick mich bitte nicht fort. Ich will auch alles tun,
was du von mir verlangst, David. Heute morgen, als ich dich geküßt habe, hast
du mich doch auch geküßt.« Ihr weicher, junger Körper schmiegte sich eng an
ihn. »Du möchtest doch auch, daß ich bleibe. Sag ja, David.«


»Du bist wohl übergeschnappt.«


Sie schmiegte sich noch enger
an ihn.


Was für eine absurde Situation!
Da stand er in seiner eigenen Küche — bei heruntergelassenen Jalousien und
mußte sich gegen einen halbbekleideten Teenager zur Wehr setzen.


»Nun hör mir mal gut zu, junge
Dame«, sagte er kalt. »Du weißt, daß ich nur den Hörer abzunehmen brauche —«


Jody lachte. David erblaßte vor
Zorn und hob den Hörer ab.


»Leg ihn sofort wieder auf«,
befahl Jody scharf. »Sobald du eine Nummer wählst, fange ich an, wie am Spieß
zu schreien. Das möchtest du doch nicht, oder?«


»Du bist wirklich verrückt! Wer
würde dir denn glauben?«


»Alle«, erklärte sie lakonisch.
»Die Polizei, die Nachbarn, deine Frau und jeder mit seiner schmutzigen
Phantasie. Und ich würde die Sache wunderschön ausschmücken. Ich würde
behaupten, du hättest mich die ganze Zeit hiergehabt und die wildesten Sachen
mit mir getrieben. Nur heute morgen, würde ich sagen, hättest du so perverses
Zeug von mir verlangt — und deshalb hätte ich geschrien. Meinst du, die Leute würden
dir glauben? Sie werden nicht einmal Mitleid mit dir haben.«


Als er den Hörer wieder auf die
Gabel legte, zitterte seine Hand. Jodys Augen glänzten vor Erregung.


»Moment«, sagte sie. »Ich hab’s
mir anders überlegt.« Sie war völlig berauscht von ihrer Geschichte. »Ruf doch
an, David. Es wäre ein Heidenspaß. Ich könnte auf einen Schlag berühmt werden.
Ich ziehe noch Unterrock und Büha aus, dann brauche ich nur mein Höschen noch
ein bißchen zu zerreißen und... Was meinst du, was die sagen werden, wenn sie uns
so antreffen... noch dazu, wo deine Frau und Tochter nicht zu Hause sind.«


»Hör auf«, sagte er gequält. Er
stand gegen den Ausguß gelehnt und wußte, daß sie recht hatte. Niemand würde
ihm glauben, nicht einmal Virginia.


»Was verlangst du von mir?«


»Was ich schon vorher gesagt
habe. Ich möchte so lange hierbleiben, bis es für mich sicherer ist zu fliehen.
Ist doch nicht schlimm, oder?« Jody verlegte sich wieder aufs Schmeicheln.
Trotzdem hing die drohende Atmosphäre wie eine Gewitterwolke in der halbdunklen
Küche. Jody mochte jung, klein und zart sein, aber sie hatte Gewalt über ihn.
Und sie wußte es. »Es könnte so lustig sein, wenn du ein wenig netter wärst.
Bei richtiger Behandlung kann ich nämlich sehr lieb sein.«


Zwei weiche Arme schlangen sich
um seinen Nacken, und sie küßte ihn leidenschaftlich. Er hingegen empfand
nichts als den Druck ihrer Lippen und den klebrigen Lippenstift seiner Frau.


»Komm, mach mit«, murmelte sie
leise.


Er löste sich aus ihrer
Umarmung und ging auf den Hinterausgang zu.


»Ich hab noch draußen zu tun.«


»Okay, dann eben nicht. Ich muß
mich sowieso noch um mein Haar kümmern. O David —« Sie hielt ihn an der Tür
zurück. »Vergiß nicht, dich anständig zu benehmen. Es sei denn, du willst
unbedingt einen Skandal.«


Er ging wortlos auf die
Terrasse hinaus. Das arme Ding, dachte er sarkastisch und atmete tief die
heiße, beinahe reglose Luft ein. Sein Blick glitt müde über den Garten, den er
zusammen mit Virginia mit soviel Liebe angelegt, bepflanzt und ausgestattet
hatte. Das alles — samt dem Haus — die Einrichtung mit eingeschlossen, alle
diese materiellen Werte, die ihr gemeinsames Leben symbolisierten, mußte er
jetzt gegen diesen ungebetenen Gast verteidigen — und gegen seinen einzigen,
aus purem Mitgefühl begangenen Fehler. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie
er sich dieser Situation wieder entziehen konnte. Er mußte sich den
augenblicklichen Umständen beugen und hoffen, einen Ausweg zu finden.


Er ging zum Vorgarten, um nach
der Zeitung zu sehen. Sie war immer noch nicht da. Er verfluchte den Austräger,
der sich vermutlich irgendwo am Strand aalte. Zu gern hätte er mehr über Jody
Drew gelesen, das »arme junge Ding«, das einem unglückseligen Milieu zum Opfer
gefallen war. Um Zeit zu gewinnen, holte er den Rasenmäher aus der Garage und fiel
wütend über das Unkraut her.


Innerhalb von fünf Minuten war
sein Hemd von oben bis unten klatschnaß. Er zog es aus und hing es an Katies
Schaukel. Auf seinen entblößten Rücken brannte die Sonne nieder, aber es störte
ihn nicht. Er empfand es im Gegenteil als eine Art Buße. Wie hatte er nur so
ein Idiot sein können! Hatte sich eingeredet, dieses Mädchen sei jung und
unschuldig. Die zehn Minuten in der Küche hatten ihm die Augen geöffnet. Jetzt
wußte er, mit wem er es zu tun hatte — mit einem durch und durch ausgekochten
Luder, das auf Sex und Erpressung spezialisiert war! Und dafür, daß er sich ihr
gegenüber als Kavalier verhalten hatte, mußte er jetzt büßen.


Es war gut, den schweren
Rasenmäher in Händen zu haben. Seine Augen brannten, und sein Mund war völlig
ausgedörrt. Als er kein einziges Unkraut mehr entdecken konnte, ließ er den
Mäher einfach mitten auf dem Rasen stehen, nahm sein Hemd von der Schaukel und
stolperte in die Küche. Er war restlos fertig.


Er warf das Hemd auf einen
Stuhl und stürzte vier Glas Wasser in sich hinein. Dann fiel ihm die Stille im
Haus auf. Wo das Mädchen bloß steckte?


Eine Sekunde lang gab er sich
der wahnwitzigen Hoffnung hin, sie hätte es sich anders überlegt und sich, ohne
sich zu verabschieden, aus dem Staub gemacht. Ein leises Geräusch aus dem
Wohnzimmer zerstörte diese Illusion.


In der Pose eines Glamour-Girls
saß Jody mit strahlendem Lächeln und einem verschleierten Blick auf der Couch.
Ihre Arme hatte sie hinter dem Kopf verschränkt, um ihren Busen besser zeigen
zu können. Eins ihrer Beine war entblößt. Sie trug Virginias kostbares Negligé,
das weiße, mit Goldstickerei eingefaßte Nylongewand.


»Gefall ich dir?« fragte sie
kichernd.


»Wer hat dir erlaubt, Sachen
von meiner Frau anzuziehen?«


»Niemand. Ich habe es bloß genommen,
weil es nicht drauf ankommt, ob es paßt oder nicht. Wenn deine Frau nicht so
dick wäre —«


David ballte die Faust. »Noch
ein Wort«, murmelte er verbittert, »und ich schlage dich grün und blau.«


»Das wird einen tollen Eindruck
auf die Polizei machen, meinst du nicht?« Sie strich das Negligé über den
Hüften glatt. »Sag mal, ist dir nichts aufgefallen, David?«


Irgend etwas ist anders, dachte
er. Sie wirkt älter und um vieles erfahrener.


»Mein Gott«, sagte er. »Was
hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«


»Siehst du doch!« Sie hatte sie
aschblond gefärbt und zu winzigen Löckchen aufgedreht. »So werden sie mich
weniger leicht erkennen. Findest du nicht?«


Der Unterschied war
erschreckend. Nichts wies mehr auf den verstrubbelten, braunhaarigen Teenager
hin — vor ihm saß eine erwachsene Frau, die sich voll und ganz ihrer Macht
bewußt war.


»Mein Gott, tust du mir leid«,
sagte er aufrichtig. Sein ganzer Zorn war verraucht.


»Immerhin etwas. Setz dich zu
mir.« Ihr dick übermalter Mund lächelte huldvoll. »Ich hab mich extra für dich
schön gemacht«, schmollte sie. »Ich hab dir sogar einen Drink gemixt.« Auf dem
Kaffeetischchen standen zwei Gläser mit Whisky. »Weißt du, was ich mir
vorgestellt habe?« Ihre Stimmung hatte wieder umgeschlagen, und sie strahlte
wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum. »Ich hab mir vorgestellt, das Haus
gehört mir, und wir sind Mann und Frau.«


David antwortete nichts. Jody
glitt auf ihn zu, reichte ihm ein Glas Whisky und schmiegte sich eng an ihn.


»Ist es nicht gemütlich so?«


Eine Wolke von Jasmin und Rosen
schlug ihm entgegen — ein Duft, der ihn fast verrückt machte. Virginias
gehütetes, sündhaft teures Parfüm. Jody hatte es verschwenderisch verwandt.


»Bitte halt den Mund«, sagte
Jody warnend, »halt den Mund und trink!« Verspielt ließ sie ihren Zeigefinger
über seine behaarte Brust gleiten. »Komm, wir machen jetzt auf siebten Himmel!«


Sie trank. Dann begann sie,
seine Schenkel zu streicheln.


»Auf uns beide«, sagte sie und
erhob erneut ihr Glas.


David trank — und der Whisky
rann wie Feuer durch seine Kehle.
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Er kippte verdrossen
anschließend ein zweites Glas Whisky hinunter. Jody spielte die zuvorkommende
Gastgeberin und bemühte sich, zu gefallen. Sie versuchte, Konversation zu
machen. Ihre Themen waren auf eine peinliche Weise begrenzt: Kleider, Frisuren,
Tanz, ein paar Jazzpianisten, von denen er noch nie gehört hatte, und wie
schwierig es doch für ein Mädchen sei, einen guten Job zu bekommen. Leider
verfüge sie über keine Fähigkeiten wie Steno und Schreibmaschineschreiben — sie
schien auch kein Bedürfnis zu haben, sie sich anzueignen. Sie wartete auf die
Chance ihres Lebens.


»Ich bring dir einen neuen«,
sagte sie und rauschte mit dem Glas in die Küche. Dabei zog sie das sanft zur
Erde gleitende Negligé wie eine Schleppe hinter sich her. Plötzlich fand David
die Situation gar nicht mehr so furchtbar. Der Whisky hatte ihm gutgetan. Sein
Ärger war einem gewissen Wohlbehagen gewichen. Ich bin ihr also ausgeliefert,
überlegte er. Wenn es mir nicht einmal mehr gelingt, gegen ein Mädchen ihres
Alters anzukommen, wird es Zeit, daß ich mich auf meinen Geisteszustand
untersuchen lasse. Es muß mir doch etwas einfallen! Er lehnte sich auf der
Couch zurück und wartete ihre Rückkehr ab. Sie hatte frische Eiswürfel in sein
Glas getan und den Bourbon mit hereingebracht. Sie goß ihm ein und schenkte ihm
ein verführerisches Lächeln.


»Du siehst plötzlich anders
aus«, stellte sie fest, »so gefällst du mir besser.«


Er nahm den neuen Drink,
prostete ihr zu und fragte: »Merkst du nichts?«


Jody ließ sich neben ihm auf der
Couch nieder.


»Meines Erachtens machst du dir
über alles zuviel Gedanken. Laß die Dinge lieber auf dich zukommen.«


»Das geht nicht, und es nützt
weder dir noch mir. Da du dies aber nicht merkst, werde ich deinen Unsinn
beenden.«


»Wie willst du das machen?«


»Schau her.« Er drehte sich zu
ihr um und betrachtete sie eingehend. »Objektiv gesehen bist du ein hübsches
Mädchen, hast eine gute Figur, bist jung und kannst dir irgendwo ein neues
Leben aufbauen — wenn du vernünftig bist. Wenn du aber —«


»Trotzdem hast du Angst, mich
anzurühren.«


»Vermutlich ja. Aber das hat
nichts zu bedeuten.«


Jody lachte. »Ein toller
Dialog!« Zuversichtlich fuhr sie fort: »Trotzdem weiß ich genau, was in dir
vorgeht — dasselbe wie in jedem verheirateten Mann, wenn die Frau verreist
ist.«


»Daß du dich mit Männern
auskennst, glaub ich dir aufs Wort. Um aber auf den Boden der Tatsachen
zurückzukommen —«


»Und wenn ich dich richtig
reize?« fragte sie verträumt. Sie lächelte verführerisch unter gesenkten
Wimpern, hakte den vorn zu öffnenden Büstenhalter auf und hielt die beiden
Enden leicht gegeneinander gepreßt fest. »Soll ich loslassen?«


Er betrachtete sie fasziniert.


»Du weißt, daß ich dich damit
‘rumkriege.«


»Möglich.« Schließlich war er
auch nur ein Mensch. Sie würde ihn ‘rumkriegen — wenn er es zuließ. Wenn er
nicht seine Moral dagegensetzen würde, seine Selbstachtung und die Liebe zu
seiner Frau. Insgeheim aber erschrak er über die dünne Wand, die ihn von der
Versuchung trennte.


»Also?« fragte Jody.


»Liegt dir so viel daran?«


Sie zuckte die Achseln.


»Das nicht. Mir macht es nur
Spaß, dich zappeln zu sehen. Du möchtest schon, traust dich aber nicht, weil du
Angst vor den Leuten hast.«


»Es freut mich, daß ich zu
deiner Erheiterung beitrage«, meinte er steif. Irgendwie war er über seine
eigene Reaktion überrascht. Er nahm es ihr übel, daß sie ihn nur unter diesem
Aspekt sah. Dabei saß er vor ihr, entblößt bis zur Taille, zwar kein Adonis —
aber auch keine Vogelscheuche. Mißmutig sprang er auf.


»Wo gehst du hin?«


»Ins Bad, wenn du nichts dagegen
hast. Ich möchte unter die Dusche.«


»Wenn du mich brauchst, sag mir
Bescheid!« rief sie hinter ihm her.


Eine Antwort versagte er sich.
Während er sich im Badezimmer auszog, hörte er den Fernseher laufen. Nackt wie
er war, ließ er seine Blicke wohlgefällig über sein Spiegelbild gleiten. Wenn
er nun auf ihren Vorschlag eingehen würde? Vielleicht würde ihr das den nötigen
Respekt einflößen? Im nächsten Moment hörte er das Telefon klingeln. Sein
erster Impuls war, nicht hinzugehen. Dann aber riß er ein Handtuch vom Haken,
wickelte es um die Taille und rannte in die Küche.


Jody war schon dort, lächelte
zum Telefon hinauf, hatte den Hörer aber nicht abgenommen — noch nicht. Er tat
es und fragte atemlos: »Hallo?«


»Hallo, Darling!« ertönte
Virginias melodische Stimme. »Wie geht es dir?«


Er hätte nicht mehr entsetzt
sein können, wenn sie zur Tür hereingekommen wäre.


»Gut, danke«, stotterte er und
setzte sich langsam auf einen der Küchenstühle. »Bist du schon in der Stadt?
Von wo aus rufst du an?«


In heller Panik starrte er auf
das halbbekleidete Mädchen, während Jody zu begreifen suchte, um was es ging.


Virginia lachte. »Ich wollte
dich nicht erschrecken, David. Ich bin noch in San Franzisko.«


Er stieß einen tiefen Seufzer
der Erleichterung aus.


»Warum sagst du nichts?« hörte
er seine Frau fragen. »Freust du dich gar nicht über meinen Anruf?«


»Im Gegenteil, Darling. Ich
würde sonst was dafür geben, wenn du hier wärst. Ich kann dir gar nicht sagen,
wie sehr ich dich vermißt habe.«


Er machte Jody ein Zeichen zu
verschwinden, aber Jody dachte gar nicht daran. Sie kam mit einem maliziösen
Lächeln auf den Lippen auf ihn zu.


»Oh, ich vermisse dich auch«,
fuhr Virginia fort. »Aber du solltest erst Katie hören. Sie hat mir schon den
ganzen Tag in den Ohren gelegen, sie mit dir telefonieren zu lassen. Leider ist
sie im Moment verschwunden, im Hof vermutlich. Ist alles in Ordnung?«


»Selbstverständlich.«


Ärgerlich schob er Jody von
sich weg, die sich am Knoten seines Badetuches zu schaffen machte.


»Was heißt selbstverständlich?
Wenn ich zu Hause bin, hast du doch dauernd irgendwelche Wehwehchen.«


»Das ist nur ein Trick, deine
Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.«


Er legte die Hand auf die
Muschel und fuhr Jody wütend an hinauszugehen. Jody kicherte.


»Was hast du gesagt?« fragte
Virginia. »Ich habe dich eben nicht verstanden.«


»Es muß an der Leitung liegen.
Wie geht es deiner Mutter?«


»Besser. Das ist mit ein Grund,
weshalb ich anrufe. Ich hätte schon heute abend zu Hause sein können. Leider
gab es in der Maschine keine Plätze mehr. Es bleibt also bei Montag. Wir kommen
um fünf Uhr zehn auf dem Flughafen an. Morgens. Du holst uns doch ab, ja?«


»Selbstverständlich.«


In diesem Moment glitt Jody auf
seinen Schoß und schlang einen nackten Arm um seinen Nacken. Er versuchte sie
abzuschütteln, aber sie klammerte sich nur noch fester an ihn. Er legte
nochmals die Hand auf die Muschel und fauchte erbost: »Geh weg!«


»David?« fragte Virginia. »Bist
du noch am Apparat?«


»Ja.«


Er war völlig verzweifelt. Er
griff mit einer Hand nach Jodys Handgelenk und hielt es wie in einem
Schraubstock fest. Jody starrte ihn aus weitaufgerissenen Augen an und grub
wütend die Fingernägel ihrer freien Hand in seine Brust. Dann zog sie die Hand
langsam nach unten. Er ließ sie los. Jody grinste. Mit offensichtlichem
Wohlgefallen betrachtete sie ihr Werk. Aus den vier tiefen Spuren quoll langsam
Blut.


»Es ist noch nachtschlafene
Zeit«, sagte Virginia. »Wir könnten natürlich ein Taxi nehmen, aber ich dachte,
wenn du uns abholst, könnten wir uns noch ein bißchen unterhalten, bevor du zur
Arbeit mußt.«


»Ich hole dich auf jeden Fall
ab.«


»David, sag mal, ist
irgendwas?«


»Nein, natürlich nicht. Ich
möchte dich nur
furchtbar
gerne wiedersehen.«


Jody preßte ihr Gesicht an
seins und flüsterte ganz dicht an seinem Ohr: »Laß mich mit ihr reden...«


Er stand abrupt auf, wobei Jody
mit Getöse zu Boden fiel.


»Was war denn das?« fragte
Virginia. »Klingt ja, als wäre etwas umgefallen.«


»Nein — nur ein Küchenstuhl.«
Jody lag zu seinen Füßen. »Ich bin ausgerutscht, weil ich nasse Füße habe. Als
das Telefon läutete, stand ich gerade unter der Dusche. Ich habe vorhin das
ganze Unkraut gemäht.«


Seine Frau akzeptierte die
Erklärung mit einem tiefen Seufzer.


»Ich glaube, ich sollte mich
wirklich mit dem Nachhausekommen beeilen, ehe du noch mal ausrutschst.«


»Das ist eine blendende Idee.«


Jody stand auf, schlang das
Negligé in theatralischer Pose um sich und humpelte zur Tür hinaus. Während er
seiner Frau noch versicherte, daß er sie liebe, drehte sich Jody um und grinste
ihn herausfordernd an.


Das Gespräch dauerte noch ein,
zwei Minuten, dann hängte er auf. Er zitterte von Kopf bis Fuß. Wütend ging er
ins Schlafzimmer, feuerte das Handtuch in die Ecke und zog seinen Bademantel
an. Dann lief er ins Wohnzimmer und stürzte ein ganzes Glas Whisky in sich
hinein.


»Wenn meine Frau dich gehört
hätte«, schrie er mit einer Stimme, die er selbst kaum wiedererkannte, »hätte
ich dir jeden einzelnen Knochen im Leib zerbrochen.«


»Pah«, sagte Jody nur. Sie saß
auf der Couch und starrte mit glänzenden Augen auf den Bildschirm des
Fernsehers.


»Hör mir zu, verdammt noch
mal!« brüllte er wütend.


Sie drehte sich zu ihm um und
machte sich lustig über ihn.


»Ich wollte ihr nur sagen, daß
ich gut auf dich aufpasse und daß sie sich keine Sorgen zu machen braucht.«


»Aber daß du damit meine Ehe
ruiniert hättest, wirst du wohl nie begreifen, was?«


»Dein ganzes Leben!« erklärte
sie höhnisch. »Als ob deine Ehe so wertvoll wäre. Du bist längst gestorben und
weißt es nicht einmal. Wie lange bist du schon verheiratet?«


»Das geht dich überhaupt nichts
an.«


»Schön, du hast mir
erzählt, deine Tochter sei fünf. Dann sind es etwa sechs bis sieben Jahre.
Sieben Jahre, du
lieber
Himmel! Sieben Jahre immer mit derselben Frau. Da mußt du ja völlig
verblödet sein. Na schön, was ihr hier alles zusammengerafft habt, ist
beachtlich, aber was habt ihr sonst vom Leben? Vermutlich paßt jeder von euch
auf den anderen auf, wie er still und leise vor sich hin schimmelt. Es sei
denn, ihr gehört zu den ganz Schlauen.« Sie musterte ihn forschend, schüttelte
aber den Kopf. »Nein«, entschied sie. »Du bestimmt nicht. Ehe du dich in ein
fremdes Bett verirrst, stirbst du vor Angst.«


In diesem Moment hätte er sie
am liebsten mit der Whiskyflasche erschlagen. Doch seine Wut wich einem tiefen
Staunen. Was für ein Leben mußte sie kennengelernt haben, um zu solchen
Ansichten zu kommen? War sie denn nie verliebt gewesen? Hatte sie nie einen
Wunsch gehabt, für dessen Erfüllung sie bereit gewesen wäre zu arbeiten?


»Ich geb’s auf«, erklärte
David. »Wir sprechen nicht dieselbe Sprache.«


»Bin ich dir nicht gut genug?«
fragte Jody mißtrauisch.


»Nein, das ist es nicht.«


»Ich hätte sonstwen haben
können, wenn ich gewollt hätte.«


»Natürlich. Du wolltest bloß
nicht. Habe ich recht?«


Zufällig hatte er ihren wunden
Punkt getroffen.


»Wenn ich wollte«, sagte sie
gehässig, »könnte ich dich ganz gewaltig hereinlegen. Dazu brauchte ich nur die
Jalousie hochziehen und mich in meiner Unterwäsche zu zeigen.«


»Warum willst du mich nicht
reinlegen?«


»Ich weiß es nicht«, sagte sie
mit verzerrtem Gesicht.


In der kurzen Stille, die
folgte, machte sie einen verstörten und verletzten Eindruck, und er fragte
sich, ob sie überhaupt ganz normal war. Vielleicht beruhte ihr konstanter Hang
zur Provokation auf einer krankhaften Veranlagung, jedenfalls war er völlig
sinnlos. Plötzlich konzentrierte sich Davids Interesse auf den Fernseher.


»Sie hören nun«, erklärte der
Sprecher, »direkt aus unserer Nachrichtenzentrale unseren Reporter Dick Hadley
mit den Kurznachrichten...«


Jody wollte das Gerät ausschalten,
aber David kam ihr zuvor und sagte kalt: »Das interessiert mich.« Er brauchte
nicht lange zu warten — und Jodys Gesicht erschien auf der Mattscheibe... wie
er sie heute morgen erlebt hatte, mit braunem, zerzaustem Haar und verdrossener
Miene.


»...Die Suche nach der
siebzehnjährigen Jody Drew, die gestern nacht aus der Jugendstrafanstalt
entwichen ist, wird fortgesetzt. Vor ihrer Flucht steckte sie die
Mädchenquartiere in Brand und stach mit einem Messer auf die Heimleiterin ein,
die sich ihr in den Weg stellte. Die sechsundvierzigjährige Clara Eckert wurde
sofort in das nächstgelegene Kreiskrankenhaus eingeliefert. Ihr Zustand ist
ernst, aber die Ärzte hoffen, sie durchzubringen...«


David starrte Jody mit offenem
Mund an.


»Häßliches Bild, was?« sagte sie
ungerührt und steckte sich eine Zigarette an.


»...hat eine lange
Vorstrafenliste und war in die Jugendstrafanstalt eingewiesen worden, weil sie
mit Rauschgift einen schwunghaften Handel betrieb. Als Minderjährige konnte sie
bisher nicht der ordentlichen Gerichtsbarkeit übergeben werden. Jede Person,
die Kenntnis von Jody Drews Aufenthalt hat, wird dringend gebeten, dies dem
nächstgelegenen Polizeirevier zu melden. Sie ist vermutlich bewaffnet und als
gefährlich bekannt.«


David drehte den Apparat ab und
erhob sich langsam.


»Die Geschichte mit deinem
Vater und dem Diebstahl war also glatte Lüge.«


»Aber du bist drauf
reingefallen.«


»Scheint so. Hätte ich geahnt
—« Er schüttelte erschüttert den Kopf. »Durch deine Schuld gibt es eine
schwerverletzte Frau in einem Krankenhaus, die womöglich sterben muß —«


»Sie hat mir den Weg
versperrt«, schrie Jody aufgebracht. »Sei du mal eine Zeitlang eingelocht. Dann
wird dir auch das Lachen vergehen.«


»Ein paar Millimeter hin oder
her«, murmelte David verstört, »und man würde dich wegen Mordes suchen.«


»Hab halt mal wieder Glück
gehabt«, sagte Jody sarkastisch. »Was willst du noch wissen? Woher ich das
Messer hatte? Das habe ich beim Mittagessen eingesteckt. Wenn ich mir nicht
selbst geholfen hätte, wer, glaubst du, hätte es dann getan? Die Polizei
vielleicht?«


David ging auf sie zu, hob ihr
Kinn und betrachtete sie nachdenklich. Da sie nicht wußte, was das bedeuten
sollte, fuhr sie instinktiv zurück. Alles, was sie sich nicht erklären konnte,
jagte ihr Angst ein.


»Heute morgen«, sagte er sanft,
»fand ich dich irgendwie hübsch. Nicht im Sinne von aufreizend, wie du
vielleicht annimmst, aber hübsch. So wie ein nettes junges Mädchen eben ist.
Jetzt weiß ich, daß du ein ganz häßlicher Mensch bist.«


»Bitte sag nicht, ich sei häßlich.«
Ihr Mund verzog sich. »Tut mir leid, daß du es jetzt weißt. Aber es klingt
schlimmer, als es ist. Ich wollte nicht, daß du es erfährst. Deshalb hab ich
auch die Nachtausgabe weggeworfen. Wir haben inzwischen einen ganzen Tag
miteinander verbracht. Da müßtest du wissen, daß ich auch meine guten Seiten
habe.«


»Du weißt gar nicht, wie
unlogisch du manchmal bist.«


»Was soll das heißen?«


»Ach, nichts.« David seufzte.
»Es spielt auch keine Rolle mehr. Ich werde dich jetzt anzeigen.«


»Nein, das wirst du nicht!« Sie
grinste plötzlich wieder.


In diesem Augenblick schrillte
die Haustürklingel, und David bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. Eben
hatte er noch große Worte geschwungen — nun zerrann sein ganzer Mut in nichts.
Es war acht Uhr. Alle seine heiligen Prinzipien waren mit dem Klingeln wie
weggeblasen.


Er ging zur Tür und blickte durch
den Spion. Sid und Helen.


»Ach, du lieber Gott«, murmelte
er. »Das hab ich ganz vergessen.« Er drehte sich in plötzlicher Wut nach Jody
um. Ihr tiefrot geschminkter Mund sah aus wie eine Wunde.


Sie grinste ihn an und sagte
leise: »Na bitte, mein Lieber. Jetzt hast du deine Chance. Los, zeig mich doch
an!«
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Er mußte eine Ausrede finden.
Ihm fiel nur keine ein. Endlich rief er durch die geschlossene Tür: »Ihr müßt
ein paar Minuten warten. Ich habe im Moment nichts an — war gerade dabei, unter
die Dusche zu gehen. Ich hab den ganzen Nachmittag Unkraut gemäht.«


Jody ging auf die Tür zu und
wollte öffnen. David hielt sie eben noch zurück.


»Freunde von dir? Komm, laß
mich einen Test mit ihnen machen.« Sie flüsterte ihm die Worte ins Ohr.


»Was für einen Test?«


»Das wirst du schon sehen. Laß
sie nur rein! Du willst mich doch unbedingt der Polizei übergeben, oder? Ich
werde weder schreien noch eine Szene machen. Ich werd auch nicht lügen. Ich
erzähle ihnen nur haargenau unseren Tagesablauf. Au, du tust mir weh, David!«


Er ließ sie los, doch Jody
schmiegte sich eng an ihn.


»Du mußt aber auch die Wahrheit
sagen«, sagte sie sanft, »und die Kratzer zeigen. Und daß du vorher ja nicht noch
eine Hose anziehst! Das wäre unfair. So — und jetzt laß sie endlich rein! Mal
sehen, ob sie auch so edel sind wie du — und so hochanständig.«


Er schob sie wütend von sich.


»Geh von der Tür weg, Jody«,
flüsterte er vorsichtig. »Versteck dich, bis ich sie wieder los bin.«


Sie entfernte sich mit
übertriebener Langsamkeit, ging ins Wohnzimmer, ergriff ihr mit Lippenstift
verschmiertes Glas, den Aschenbecher mit den ebenfalls verschmierten
Zigarettenenden, eine noch nicht angebrochene Schachtel Zigaretten und machte
sich damit auf den Weg ins Badezimmer.


Sid drückte dauernd wie ein
ausgelassener Primaner auf den Klingelknopf, während David ins Schlafzimmer
rannte und nach der erstbesten Hose griff, die er entdecken konnte. In der Eile
fand er keine Schuhe, fuhr in den Bademantel, rannte barfuß wieder hinaus und
schlang den Gürtel enger, damit man ja nicht die Kratzer sah. Ganz außer Atem
machte er die Tür auf. Sid betrachtete ihn feixend.


»Mein Gott, wenn du immer so
lange brauchst, bis du was überziehst, möchte ich bloß wissen, wie lange es
sonst dauert?«


»Tut mir leid, daß ihr warten
mußtet«, sagte David und ließ sie ein. Helen begrüßte ihn lächelnd. Sie trug
ein blaßgraues, schmalgeschnittenes Kleid, in dem sie mehr denn je einer
Schlange glich. Sid hingegen sah in seinem Glencheck-Anzug wie ein zu groß
geratener Konfirmand im Sonntagsstaat aus. »Warum bist du denn im Dunkeln?«
fragte er und knipste das Licht an.


»Mir ist noch ganz übel. Ich
glaube, ich habe zuviel gearbeitet. Ich fürchte, ich kann nicht mit. So leid es
mir tut.«


Sid machte ein enttäuschtes
Gesicht, und Helen sagte: »Das ist aber schade, David.«


Sie begann, müßig im Zimmer
umherzuwandern, und David überlegte in panischem Entsetzen, ob ihr womöglich
der feuchte Ring von Jodys Glas auf fallen könnte. Bis ihm einfiel, daß es ja
auch sein eigenes sein konnte, das er an anderer Stelle wieder abgestellt
hatte. Wenn er nicht aufpaßte, würde er noch völlig hysterisch werden!


»Ich war wahrscheinlich zu
lange in der Sonne«, erklärte David.


Helens Blick wanderte zu der
Whiskyflasche.


»Na, David, du hältst dich ja
neuerdings an dieselbe Medizin wie Sid.«


»Besten Dank, meine Liebe«,
versetzte Sid mit ätzendem Hohn. »Kannst du nicht wenigstens David in Ruhe
lassen?«


»Hast du überhaupt zu Mittag
gegessen?« erkundigte sich Helen. »Vielleicht würde dir ein starker Kaffee
guttun?«


Sie war schon auf dem Weg zur
Küche, als David sie mit einem schroffen Nein zurückhielt. Sie durfte um Gottes
willen nicht in die Küche. Dort lagen ja Jodys Haarwasch- und Färbutensilien
herum. Zum Glück ließ Helen von ihrem Vorhaben ab, maß David jedoch mit einem
merkwürdigen Blick.


»Da ich euch schon den Abend
verderbe, möchte ich euch wenigstens einen Drink anbieten, ja?«


»Gern«, sagte Sid. Helen lehnte
ab. Sie schaute auf die Uhr. »Ich denke, wir verabschieden uns wieder, wenn du
schon nicht mitkommen willst. Ich hatte sowieso den Eindruck, als ob du Besuch
hättest. Als wir kamen, haben wir Stimmen gehört.«


»Das muß der Fernseher gewesen
sein.« David war stolz auf diese plausible Ausrede.


»Ich möchte mir schnell noch
mal —«, sagte da Helen.


Jetzt passiert’s, dachte David
entsetzt. Während er noch fieberhaft überlegte, war Helen schon im Flur. Er
starrte Sid an und hörte, wie Helen die Badezimmertür öffnete, das Licht
anknipste und die Tür schloß. Er wartete auf einen Schrei... Aber es passierte
nichts.


Sid fuhr unterdessen fort, ihm
irgendwelche Geschichten zu erzählen — ohne daß David eine Ahnung hatte, um was
es ging. Endlich hörte er Helen wiederkommen. Sie betrat das Wohnzimmer, als wäre
nichts geschehen.


»Dann können wir ja gehen«,
sagte Sid. »Meinst du, daß du bis zur nächsten Tankstelle durchhältst?«


Helen ignorierte ihn kalt.


»Vielen Dank, Dave. Ich habe
mir ein bißchen von Virginias Parfüm genommen. Es stand vor dem Spiegel. Hoffentlich
hat sie nichts dagegen?«


David fand mühsam die Sprache
wieder. »Viel Spaß noch.«


»Ich weiß nicht«, sagte Helen.
»Mir ist die Lust vergangen.«


»Jetzt reicht’s mir aber!«
explodierte Sid. »Weil David sich nicht wohl fühlt, möchtest du am liebsten wieder
heimfahren. Kommt überhaupt nicht in Frage. Los, gehn wir. Wiedersehen, David.
Bis Montagabend!«


David begleitete sie zur Tür.
Helen zögerte kurz.


»Bestell Virginia einen schönen
Gruß! Sie möchte sich doch melden, wenn sie zurück ist.«


»Mach ich.«


Nachdem sie in den Wagen
gestiegen waren, schloß er die Tür und lehnte sich müde dagegen. Ob Helen
Verdacht geschöpft hatte? Was war sie bloß für eine undurchsichtige Person!
Bisher hatte es ihn wenig gestört, aber da hatte er auch nichts zu verbergen
gehabt. Heute abend jedoch war jedes Wort und jeder Blick von ihr zweideutig
geworden. Daß sie auch noch ausgerechnet ins Bad gehen mußte!


Mein Gott, wo steckte dieses
Mädchen bloß? Er rannte ins Bad. Niemand zu sehen... Wie war das möglich? Das
Fenster war von innen verriegelt. Da vernahm er ein entzücktes Kichern — hinter
dem Plastikvorhang, der Dusche und Bad trennte.


»War das nicht prima? Was
spielen wir als nächstes?«


Sie kam wie ein Kobold aus
ihrem Versteck hervor und drehte sich aufgeregt im Kreis.


»Na?« fragte sie. »Ist nicht
alles gutgegangen? Was willst du mehr? Wir haben sie herrlich an der Nase
herumgeführt — und du kannst es fast schon ebensogut wie ich.«


Sie strich ihm liebkosend über
die Wange.


»Ja, es war prima. Es gibt ja
auch nichts Schöneres, als seine Freunde anzulügen und zu behaupten, man habe
den ganzen Tag nichts als gesoffen — aus Sehnsucht nach Weib und Kind
natürlich!«


Er zog eine angewiderte
Grimasse und verließ das Bad in Richtung Wohnzimmer.


Jody folgte ihm unmittelbar,
mit ihrem Glas, dem Aschenbecher und den Zigaretten in der Hand. Nachdem sie
alles an den alten Platz gestellt hatte, sah sie ihn strahlend an.


»Du hast hoffentlich nicht vor,
wieder vor dich hinzugrübeln — oder?« Jody lachte. »Dieses Weib war eindeutig
neugierig. Ich habe sie durch einen Spalt beobachtet. Sie hat das
Arzneischränkchen von oben bis unten durchsucht.«


»Aber weshalb?« sagte David
überrascht.


»Was weiß ich. Manche Leute
sind halt so.« Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und räkelte sich wie
eine Katze. »Warum machst du dir Gedanken über die Probleme anderer Leute? Hast
du nichts Besseres zu tun?«
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Schließlich nahm David doch
seine Dusche. Er hatte gehofft, der Dampf und das harte Niederprasseln des
Wassers würden ihm guttun. Weit gefehlt. Er spürte zwar, wie der Schweiß sich löste — der
heiße Schweiß seines wütenden Arbeitseifers und der kalte Schweiß, den Jodys
Attacken bewirkt hatten. Seine Muskeln und Nerven blieben angespannt. Die
vorgetäuschten Kopfschmerzen kamen jetzt wirklich zum Ausbruch. Er trieb einer
düsteren Stimmung entgegen, gegen die er nicht mehr ankämpfte. Die ganze
Situation erschien ihm wie ein Alptraum, aus dem er nie wieder erwachen würde.


Er schlüpfte in eine leichte
Sommerhose und zog ein frisches Hemd an. Ursprünglich wollte er gleich seinen
Schlafanzug anziehen, weil er sowieso vorhatte, bald ins Bett zu gehen. Aber
dann fiel ihm ein, daß Jody dies als eindeutige Einladung ansehen würde. Also
zog er sich ordnungsgemäß an, schluckte drei Aspirintabletten und begab sich
ins Wohnzimmer — in das Gefängnis, zu dem es geworden war.


Jody war stiller, als er sie
bis jetzt erlebt hatte. Sie hatte das Licht gelöscht und dafür die beiden
dekorativen Kerzenleuchter aus dem Eßzimmer auf den Kamin gestellt. Daneben
standen zwei frisch gefüllte Gläser und der bronzene Eiskübel. Die wenig
romantische Whiskyflasche hatte einer kostbaren Kristallkaraffe Platz gemacht,
die Virginia ihm irgendwann zum Geburtstag geschenkt hatte. Jody lag
ausgestreckt auf dem Teppich, das weite Negligé wie einen Fächer um sich
gebreitet. Ihre Katzenaugen hingen gebannt an dem flackernden Spiel der Kerzen.


»Ah«, sagte er bissig. »Madame
hat es sich gemütlich gemacht.«


Jody drehte sich auf den Rücken
und sah ihn beleidigt an.


»Ich hab mich wohl gefühlt, und
du verdirbst wieder alles.«


»Du hast gut reden.«


»Ich hab versucht, es uns ein
bißchen gemütlicher zu machen. Außerdem — warum bist du nicht rasiert?«


»Wozu?«


»Wenn wir schon aufeinander
angewiesen sind — könntest du doch wenigstens versuchen, mir zu gefallen.«


»Du meine Güte«, sagte er
überwältigt. »Du bist wirklich ein Phänomen! Erst erpreßt du mich — und dann
erwartest du, daß ich dich noch anbete. Mach die Kerzen aus! Die sind nur zur
Dekoration da. Wenn meine Frau merkt, daß sie angezündet waren, kommt sie nur
auf dumme Gedanken.«


Jody pfiff durch die Zähne.
»Die hat dich ganz schön an der Kandare, was?«


»So ein Blödsinn«, zischte
David wütend. »Wir tun uns nicht weh, weil wir uns mögen. Und zwar sehr.«


»Schon gut.« Jody nickte und
machte ein ernstes Gesicht. »Ich hab dir, glaube ich, ziemlich zugesetzt«,
sagte sie friedfertig. »Aber ich habe auch meine guten Seiten. Wetten, du
kannst dir das nicht vorstellen? Soll ich es dir beweisen?«


»Nein, vielen Dank. Ich geh
sowieso gleich ins Bett.«


»Trink aber erst noch einen Whisky
mit mir. Allein ist das so langweilig.«


Er zögerte erst, fand dann
aber, daß er daraufhin vielleicht besser schlafen könnte.


»Setz dich«, schmeichelte sie,
»und hör dir die Musik an.«


Er hatte nicht gemerkt, daß sie
eine Platte mit einem Walzer aufgelegt hatte, weil die Musik ihm so vertraut
war. Mit dem Feuerzeug leuchtete er den Plattenspieler an, ob Jody die Nadel
richtig aufgesetzt hatte. Er ließ das Feuerzeug wieder zuschnappen, als er sah,
daß alles in Ordnung war.


»Mach es noch einmal an«, bat Jody.


Er tat ihr den Gefallen — und
die Flamme spiegelte sich in der Karaffe. »Sieht es nicht aus wie lauter
Brillanten?«


David ging langsam zum Kamin
hinüber und betrachtete sie, wie sie in aller Unschuld die Karaffe in den
Händen drehte. Die Kerzen tauchten ihre Haut in ein warmes Licht. Kaum zu
fassen, daß sich hinter diesem sanften Äußeren ein derart vulgäres und
gewalttätiges Geschöpf verbarg. Jody blickte zu ihm auf.


»Du denkst über mich nach.
Dabei kannst du es kaum erwarten, was?«


»Ich bin überrascht, daß du
diese Art von Musik magst«, sagte er freundlicher, als er beabsichtigt hatte.
»Ist sie für deinen Geschmack nicht zu fad?«


Sie sah ihn mißtrauisch an.


»Zum Tanzen ist sie vielleicht
nicht das Richtige, aber so zum Zuhören —« Sie seufzte. »Sie erinnert mich an
ein Lokal, in dem ich mal war.«


»Mach keine Witze!«


»Mach ich nicht«, sagte sie
eigensinnig. »Ich war in einem Restaurant — dort hatten sie dieselbe Musik,
ehrlich.«


»Aber Jody.«


Er verstummte, als er ihre
eisige Miene sah.


»Also gut. Brechen wir die
Sitzung ab«, murmelte sie, sprang auf und machte Licht. Die plötzliche
Helligkeit stach in die Augen. Die schönen Kerzen waren zusammengeschmolzen.
Jody blies sie aus und trug die Leuchter ins Eßzimmer zurück. »Hat ja alles
doch keinen Sinn.«


Ohne Vorankündigung rannte sie
plötzlich auf ihn zu, schlang die Arme um seine Taille und preßte sich an seine
Brust. David machte eine ausweichende Bewegung, weil er die Berührung
fürchtete. Aber Jody wimmerte vor sich hin wie ein kleines Kind, das sich nach Zärtlichkeit
sehnt.


»Warum muß mir immer alles
schiefgehen?« jammerte sie mit dünner Stimme. »Dabei ist morgen mein
achtzehnter Geburtstag.«


»Schon gut. Laß mich wieder
los!« David schob sie von sich und betrachtete sie stumm. Sie weinte nicht, sah
aber sehr unglücklich aus. »Vielleicht glaubst du, ich werde schwach, wenn ich
Tränen sehe.«


»Kann ich gar nicht«, erklärte
sie mürrisch. »Werd’s auch nie lernen. Selbst wenn mir wirklich zum Heulen
ist.«


Gegen seinen Willen hörte er
sich plötzlich sagen: »Paß auf, ich mache dir einen Vorschlag: Wir nehmen
unsere Drinks und setzen uns draußen auf die Terrasse. Ohne Licht. Wenn du mir
versprichst, keinen Unsinn zu machen, okay?«


Sie hob den Kopf und sah ihn
zärtlich an.


»David, du bist ein Schatz. Ich
weiß nicht, weshalb ich so garstig zu dir bin. Aber manchmal kann ich nicht
anders.« Dafür weiß ich es, dachte er. Du hast beinahe deine ganze Selbstachtung
eingebüßt und Angst, daß ich es merke. Du fürchtest, ich mach mich über dich
lustig. Damit hast du gar nicht so unrecht. Also versuchst du, mir
zuvorzukommen und mich zu quälen.


»Na, komm!«


Er ergriff die Gläser und die
Karaffe und überließ ihr den Eiskübel.


Die Nacht war warm und
sternenklar. Ohne Mondlicht schien der Garten dunkler denn je zuvor. Die
Nachbarn zur Rechten waren noch in den Ferien, die zur Linken gaben eine
Grill-Party. Hinter den Jacarandasträuchern erklang heiteres Gelächter. Zum
Glück konnte man nicht zu ihnen hinübersehen, da das Grundstück niedriger lag.


Sie machten es sich an dem
kleinen Cocktailtischchen bequem. »Nach was riecht das eigentlich?« fragte Jody
schließlich.


»Nach Jasmin.«


»Wie das Parfüm.« Sie streckte
träge die Arme von sich und erklärte verträumt: »Hier würde es mir gefallen.«


»Aber du hast doch auch ein
Zuhause, oder nicht?«


»Wenn man das als Zuhause
bezeichnen kann!« Ihre Stimme klang trostlos. »Zwei Zimmer mit ewig tropfenden
Wasserhähnen, Ungeziefer und einem Hauswirt, der dauernd nach der Miete
schreit. Mich haben sie in eine winzige Nebenkammer gesteckt oder auf die
Hintertreppe, damit ich Mutter und den Kerl, mit dem sie gerade verheiratet
war, nicht stören sollte. Zwischen den Heiraten bin ich dauernd über
irgendwelche Onkels gestolpert. Dann die ewigen Lügen, die man den Leuten von
der Fürsorge erzählen mußte. Mit dreizehn habe ich angefangen zu arbeiten, um
endlich aus dem Schlamassel herauszukommen.«


Sie seufzte tief.


»Als meine Pullover an der
richtigen Stelle zu knapp wurden, fingen die Verehrer und Verwandten meiner
Mutter an, mich hinter ihrem Rücken abzuknutschen. Weißt du, wann ich den
ersten Antrag bekam? Mit zehn. Von einem meiner Stiefväter. Wenn du mich fragen
würdest, wo meine Mutter heute nacht ist — ich könnt’s dir nicht sagen. Und für
meinen Vater gilt dasselbe.«


Die Geschichte war zu rührend,
um glaubhaft zu sein. Die Leute von der Fürsorge pflegten Müttern, die sich
nicht um ihre Kinder kümmerten, die Kinder im allgemeinen wegzunehmen und in
Heime zu stecken. Dann die Arbeit mit dreizehn! Für Kinder gab es weder eine
Arbeitserlaubnis, noch konnten sie sich vor der allgemeinen Schulpflicht
drücken. Jody war die geborene Lügnerin! Sie log sogar dann, wenn sie gar nicht
darauf angewiesen war.


Er schloß die Augen und stellte
fest, daß ihm ebenfalls die Phantasie durchging. Der Whisky und das Aspirin
machten sich langsam bemerkbar. Er geriet in einen sanften Nebel und fühlte
sich seltsam gespalten. Sein eines Ich saß friedlich im Sessel, während das
andere über Jody Gericht hielt.


»Findest du nicht, daß
Rauschgifthandel ein schmutziges Geschäft ist?« hörte er sich fragen.


»Es macht aber Spaß, es unter
die Leute zu bringen.«


Wie eine Krankheit, dachte
David. Niemand wird zum Kaufen gezwungen. Und doch war es ein schmutziges
Geschäft. Ob sie selber süchtig war?


»Hör auf mit deinen blöden
Fragen, David. Hier ist es so schön, und ich möchte, daß du dich wohl fühlst.
Du bist der einzige Mensch, der jemals halbwegs nett zu mir war. Wenn du willst
— ich meine, du brauchst nur ein Wort zu sagen.«


»Wo willst du von hier aus hin,
Jody?«


Ihre Antwort verschmolz mit der
leisen Musik, die aus dem Inneren des Hauses drang und dem gedämpften Gemurmel
aus dem Garten von nebenan.


»Oh, ich weiß noch nicht. Wenn
ich erst aus dieser Stadt draußen bin, kann mir nicht mehr viel passieren.
Vielleicht mache ich Fotomodell.« Bei diesen Worten ließ sie ihre Hände
träumerisch über ihren Körper streichen. »Alle sagen, ich hätte eine gute
Figur. Als Modell könnte man auch schicke Kleider vorführen. Vielleicht geh ich
auch zum Fernsehen — als Reklame für Lippenstifte oder Kühlschränke und so Zeug.
Ich hab mal gelesen, was die verdienen. Sagenhaft. Was die können, kann ich
schon lange.« Sie fuhr fort, ihren sonnigen Zukunftsträumen nachzuhängen.


Ob er in ihrem Alter auch
solche Rosinen im Kopf gehabt hatte? Doch — aber sein ausgeprägter Sinn für
Realität hatte ihn davor bewahrt, sich falschen Hoffnungen hinzugeben.


Oder etwa nicht? War seine
jetzige Handlungsweise, die Routine zu durchbrechen, nicht ein Teil dieser
unausgegorenen Knabensehnsucht?


»Schläfst du, David?« fragte
Jody.


»Nein, ich denke nach.«


Er erhob sich mühsam.


»Wo gehst du hin?«


»Ins Bett.«


»Aber es ist doch noch so früh.
Wollen wir nicht noch ein bißchen tanzen?«


»Zu müde«, brummte er.


»Dann unterhalten wir uns. Über
was redest du zum Beispiel mit deiner Frau?«


»Oh — nichts Besonderes. Was
sie am Tage gemacht hat, was Katie gemacht hat, über meine Arbeit — oder irgend
etwas, was einer von uns gelesen hat.«


»Ich lese ziemlich viel«,
unterbrach Jody eifrig. »Letzte


Woche...«


Er stand leicht schwankend auf
der dunklen Terrasse, während Jody ihm eine ungeheuer dümmliche Geschichte von
einem jungen Mädchen erzählte, das ein reicher Mann geheiratet hatte. Es war
ein rührseliges Märchen. David überlief ein Schauer bei der Vorstellung, er
müßte mit Jody verheiratet sein. Bis jetzt hatte er sich nie überheblich
gefühlt. Aber wenn er an Jodys geistiges Niveau dachte...


»Ich geh ins Bett«, sagte er
mit belegter Stimme. Er ergriff die Karaffe, um sie ins Haus zu tragen, faßte
aber nicht richtig zu und hielt plötzlich nur den Glaspfropfen in der Hand.
Verstört blickte er auf die schimmernden Scherben zu seinen Füßen. Virginias
Geburtstagsgeschenk! Er hätte am liebsten geheult. In einem Anfall von
Verzweiflung warf er den Pfropfen hinterher.


Na ja, schließlich sind das
nicht die ersten Scherben meines Lebens, dachte er voller Selbstmitleid.


Er torkelte ins Schlafzimmer,
ließ sich schwer auf die Kante des Doppelbettes fallen und zog seine
Brieftasche aus der Hose. Dann starrte er lange auf das Foto von Virginia und
murmelte leise: »Tut mir leid, Liebling.« Ihr vertrautes Gesicht beruhigte ihn
etwas. Bevor er jedoch einschlief, erhob er sich schlaftrunken und zog sich
aus.


Da er seinen Schlafanzug nicht
finden konnte, schlüpfte er unbekleidet unter die Decke. Gute Nacht, dachte er
unbestimmt. Aber er wußte, daß er nicht allein war — das stimmte ihn tröstlich.


Er sank in einen unruhigen
Schlummer, der mit fürchterlichen Alpträumen über ihn herfiel; kurz bevor sie
ihn zu ersticken drohten, stellte er zu seiner außerordentlichen Überraschung
fest, daß Virginia nach Hause gekommen und nun alles wieder in Ordnung war.


Eine vertraute Wolke von
Jasminduft umhüllte ihn — und er fühlte sich in Virginias sanfter Umarmung
geborgen. Jetzt konnte ihm nichts mehr passieren. Ihre Hände glitten über
seinen Körper, und ihr Mund liebkoste sein Gesicht. Dann hörte er eine leise
Stimme sagen: »Ich hab die Scherben aufgeräumt — und mir auch die Füße
gewaschen.«


Irgend etwas stimmte nicht,
aber er wußte nicht, was. Er richtete sich mühsam auf.


»Virginia?« murmelte er.


Sie lag in der Dunkelheit neben
ihm. Ihr warmer Körper drängte sich an ihn. Er stürzte sich leidenschaftlich
auf sie und ließ sie erst wieder los, nachdem er sich restlos verausgabt hatte.
Dann sank er erschöpft zurück.


Sanfte Lippen streiften
zärtlich sein Ohr, und Jody sagte leise: »Hab ich dir nicht versprochen, nett
zu dir zu sein?«


Er stieß einen tiefen Seufzer
aus und fiel in einen totenähnlichen Schlaf.
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Als David Patton am nächsten
Morgen mit verklebten Augen aufwachte, war sein erster Eindruck, daß die Hitze
über Nacht nicht nachgelassen hatte. Durch die geschlossenen Jalousien fiel
strahlendes Tageslicht.


Wie eine feindliche Macht brach
die Erinnerung über ihn herein und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Das
Laken war zu Boden geglitten. Das Mädchen hatte das Gesicht in den Kissen
vergraben, und so sah er über dem gleichmäßig sonnengebräunten Körper nur einen
zerzausten, platinfarbenen Schopf. Trotz ihrer glatten Haut und ihrer Jugend
wirkte sie wie eine welke Blume.


Er schüttelte sich voller
Abscheu. Ohne hinzusehen, griff er nach irgendwelchen Kleidungsstücken und
rannte ins Bad. Erschöpft lehnte er sich an das Waschbecken und betrachtete
sein Spiegelbild. Was ihm da entgegenstarrte, flößte ihm schieres Entsetzen
ein. Diese roten, verquollenen Augen, die aus einem bleichen Gesicht mit
schwärzlichen Bartstoppeln blickten!


Aber das wollte ich doch gar
nicht, dachte er. Wie ist es denn passiert?


Er duschte und rasierte sich,
putzte seine Zähne und gurgelte mit einem nach Pfefferminz duftenden Mundwasser
— es nützte nichts. Er fühlte sich genauso miserabel wie zuvor. Er frottierte
sich, mit dem Erfolg, daß die Kratzspuren auf seiner Brust wieder zu bluten
anfingen. Mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit zog er die Kleider von
gestern wieder an. Natürlich hatte er zuviel Alkohol getrunken — und das auf
leeren Magen, so daß er nur noch instinktiv reagierte, als Jody in der
Dunkelheit zu ihm kam. Aber das war weiß Gott keine Entschuldigung. Er konnte
es auch nicht ausschließlich auf Jody schieben — und ebensowenig auf die Hitze.
Da hatte er sich jahrelang für einen durch und durch gefestigten Charakter
gehalten — und dann wachte er eines schönen Sonntagmorgens auf...


Er ging ins Schlafzimmer
zurück. Seine Füße verfingen sich in dem weißen Negligé, das am Boden lag. Er
hob es auf, hängte es über einen Kleiderbügel und verstaute es an seinem
rechtmäßigen Platz. Dann setzte er sich auf die Kommode, zündete sich eine
Zigarette an und machte sich die bittersten Vorwürfe. Der Rauch hing in der
Luft wie Spinnweben. War es nicht bezeichnend, daß er über Virginias Negligé
gestolpert war und ihre Karaffe zerschlagen hatte!


Weshalb saß er eigentlich hier
und betrachtete das schlafende Mädchen? Er quälte sich doch nur damit. Er
überlegte, was ihn an dem Vorfall so irritierte. Daß er Virginia betrogen hatte
— oder die Erkenntnis, daß er schwach geworden war?


Jody wachte auf, sah sich
blinzelnd um und lächelte, als sie David entdeckte.


»Komm her zu mir«, sagte sie
schmeichelnd.


Er schüttelte den Kopf.


»Was — und das nach gestern abend?«


»Ich möchte nicht daran
erinnert werden.«


»Aber ich.« Sie stützte sich
auf die Ellbogen und zog einen Schmollmund. »Du warst wunderbar, weißt du. Ich
dachte schon, du würdest mich überhaupt nicht wieder freilassen.«


Er konnte sich nicht an
Einzelheiten erinnern. Vielleicht war es eine bloße Behauptung.


»Gib mir eine Zigarette«, sagte
Jody in ihrem alten Befehlston. Er tat es und reichte sie ihr bereits
angezündet. Sie nahm sie in der Pose eines Filmstars entgegen, blies den Rauch
durch die Nasenflügel und sah ihn verführerisch an. »Du bist wirklich ein
toller Mann, David — Darling. Das hatte ich nicht von dir erwartet.«


»Ich finde, ich bin das
Gegenteil. Am liebsten möchte ich es ungeschehen machen.«


»Warum denn?«


»Das würdest du ja doch nicht
verstehen.«


»Warum stellst du mich die
ganze Zeit als dumme Gans hin?« fragte sie mit
plötzlicher Wut. »David, hör endlich auf, so stur zu sein. Meinst du, ich hätte
nicht gemerkt, daß du den ganzen Tag an nichts anderes gedacht hast, als mich
verrückt zu machen? Dann tu ich dir den Gefallen — und du bist muffig und
sauer... Ach, da fällt mir ein, daß ich ja heute Geburtstag habe! Kein Wunder,
daß ich so guter Laune bin.«


»Herzlichen Glückwunsch«, sagte
er und ging zur Tür. »Steh auf und mach Frühstück, ich koche Kaffee.«


»Nein, laß mich das machen. Ich
kann das sehr gut.« Sie sprang mit Schwung aus dem Bett und betrachtete sich
bewundernd im Spiegel. »Achtzehn«, verkündete sie triumphierend. Dann fuhr sie
mit dünnem, imitiertem Kinderstimmchen fort: »Ist Daddys kleines
Geburtstagskind jetzt zu alt, um verhauen zu werden?« Sie lachte sich halbtot.


»Mein Gott«, sagte er in einem
Ton, der seine ganze Verärgerung zum Ausdruck brachte. »Wann wirst du endlich
erwachsen?«


»Bin ich doch. Du brauchst mich
ja bloß anzusehen. Ich überlege schon dauernd, wann du angefangen hast, mich zu
lieben. Wenn es nach Mitternacht war — hast du eine Achtzehnjährige gehabt, und
vor Mitternacht eine Siebzehnjährige.«


Als er nichts darauf erwiderte,
drehte sie sich zu ihm um und sagte: »Du verstehst wohl überhaupt keinen Spaß?«


»Ich fürchte, wir haben zu
verschiedene Ansichten.« Zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß sie
möglicherweise beide recht hatten — oder unrecht. Er verdrängte ihn. »Jody, ich
weiß, ich bin nicht der erste Mann in deinem Leben. Noch nicht einmal einer der
ersten. Hat dir die letzte Nacht nicht zu denken gegeben? Ich meine, findest du
nicht, daß du dich verplemperst?«


»Wieso? Willst du damit sagen,
daß ich leicht zu haben bin? Das stimmt nicht!« Sie strich sich mit einem berechnenden
Seitenblick über ihren flachen Bauch: »Stell dir mal vor, ich wäre schwanger.
Was würdest du dann machen, David?«


Er erschrak derart, daß er kein
Wort mehr herausbrachte.


»Na ja«, fuhr Jody fort,
»wahrscheinlich bin ich’s nicht. Bin nicht der Typ dafür. Aber möglich wäre es
doch, was? Unser kleines Baby...« Sie lachte, als sie im Spiegel seinen
Gesichtsausdruck sah. »Was hättest du lieber — einen Jungen oder ein Mädchen?
Wenn es ein Junge würde, könnten wir es David nennen —«


Er wandte sich abrupt ab und
floh in den Garten, um die Sonntagszeitung hereinzuholen.


Jody war in der Küche und
inspizierte den Kühlschrank. Sie trug nur den hellblauen Spitzenbüstenhalter,
das blaue Höschen und darüber ein Geschirrtuch, das sie sich als Schürze vorn
in die Hose gesteckt hatte. Immerhin war David froh, ihr nicht wieder in
Virginias Negligé zu begegnen.


»Geh weg«, sagte sie. »Laß dich
überraschen.«


David ging ins Wohnzimmer und
sah die Zeitung durch. Jodys Geschichte stand auf Seite zwei. Sie unterschied
sich kaum von der gestrigen Bekanntgabe im Fernsehen. Die Heimleiterin befand
sich zwar noch immer in schlechter Verfassung, war aber aus dem kritischen
Stadium heraus. Jody hatte bereits einige Vorstrafen hinter sich: dreimal wegen
Beleidigung — wofür sie Bewährung erhalten hatte — und zweimal wegen
Diebstahls. Sie war bereits zum zweitenmal in dieser Besserungsanstalt. Die
Polizei war erbost darüber, daß ihr ein nur mit einem Nachthemd bekleidetes
Mädchen bisher entwischen konnte, deutete aber an, Spuren über ihren möglichen
Aufenthaltsort entdeckt zu haben. Die Bevölkerung wurde gebeten, der Flüchtigen
keinen Unterschlupf zu gewähren und bei Antreffen unverzüglich die nächste
Polizeidienststelle zu verständigen. Jody Drew wurde auch hier als
außergewöhnlich gefährlich bezeichnet.


»Zum Essen kommen!« rief Jody
aus der Küche. David legte die Zeitung weg und setzte sich an den Küchentisch.
Jodys Behauptung, sie könne gut kochen, war ebenso übertrieben wie alles
übrige, was sie von sich gab. Das Frühstück, das sie ihm vorsetzte, war nur zur
Not genießbar. Die Eier waren zu hart geraten, der Kaffee hatte ein seltsames
Aroma — und was sie im Falle der Eier zuviel des Guten getan hatte, war im
Falle des Specks zu wenig. Er triefte vor Fett und sah lasch und scheußlich
aus. David stopfte das Essen appetitlos in sich hinein und sagte keinen Ton,
obwohl er spürte, daß sie auf ein Kompliment wartete.


»Du bist wirklich amüsant«,
bemerkte sie schließlich. »Was ist los mit dir?«


»Ich überlege gerade, wann du
heute das Haus zu verlassen gedenkst?«


»Wer sagt dir denn, daß ich
nicht bleibe?«


»Red keinen Unsinn! Du weißt,
daß meine Frau morgen früh zurückkommt. Es ist dir zwar gelungen, mich in die
Enge zu treiben. Bei Virginia wirst du kein Glück haben. Sie ist eine Frau — da
zieht deine Erpressermasche nicht.«


Ein kurzes Schweigen folgte,
dann meinte sie kühl: »Ich wette, deine Frau will auch keinen Ärger —
genausowenig wie du. Vielleicht bin ich schlau genug, sie dazu zu kriegen, daß
ich hierbleiben kann.«


»Ich hätte dich für klüger
gehalten.«


Sie grinste plötzlich. »Ich hab
einen besseren Vorschlag. Ich überlasse alles meinem genialen Geliebten. Wie
bringst du mich hier sicher raus?«


»Darüber muß ich erst
nachdenken.« Er stand auf. »Stell das Geschirr in den Ausguß! Den Rest mache
ich dann.«


Er ging zur Tür hinaus und
hoffte, daß Jody seine plötzliche Erleichterung entgangen war. Sie wollte von
selber gehen! War es ihr in seinem Haus zu langweilig geworden? Natürlich hätte
er ihr sofort einen Vorschlag machen können. Sicher aber war es wirkungsvoller,
sie noch ein bißchen zappeln zu lassen. Das kam sozusagen einer Art Einzelhaft
gleich. Er sah auf die Uhr. Ich lasse sie genau eine Stunde schmoren, überlegte
er.


Eine Stunde in einem leeren
Haus. Vielleicht bekam sie dann endgültig die Nase voll. Es war eine Hoffnung,
aber immerhin der erste Lichtblick seit ihrer Gewaltherrschaft. Seine gestrige
Haltung war alles andere als richtig gewesen, das sah er jetzt ein. Er hatte
sich bis zur Bewußtlosigkeit betrunken, als könne er ihre Anwesenheit damit
auslöschen.


Er ging zu den Obstbäumen und
begann, sie wie jeden Sonntag zu okulieren. Dann stellte er den Rasensprenger
an, lehnte sich gegen den Zaun und rauchte eine Zigarette. Sein Blick folgte
dem in methodischen Abständen verlaufenden Wasserstrahl und seiner sich ständig
ändernden Bahn. Zwischendurch schaute er auf die Uhr — fast alle fünf Minuten
—, und als genau eine Stunde vorbei war, begab er sich so gelassen wie möglich
ins Haus.


Jody lag im Wohnzimmer auf der
Couch und betrachtete ihre Fingernägel. Um sie herum lag ein Haufen von
Comicstrips. »Was hast du gemacht?« wollte sie wissen.


»Nichts.«


»Im Fernsehen ist auch nichts«,
erklärte sie schmollend. »Außer der Sonntagspredigt.« David ließ sich auf einem
der Sessel nieder und überließ ihr die Konversation. Sie streckte ihm ihren
Zeigefinger entgegen. »Schau, da hab ich mich gestern geschnitten — an der
schönen Flasche, die du zerbrochen hast.«


Er sagte noch immer nichts.
Dann aber fiel ihm sein eigenes Schweigen auf die Nerven, und er fragte: »War
das gestern mit Kansas dein Ernst?«


»Kansas?« Seine Hoffnung fiel
jäh in sich zusammen. »Ach so... Nein... Was, um Gottes willen, habe ich in
Kansas verloren?«


»Ich dachte, du hättest dort
Verwandte?«


»Ich habe überhaupt nirgends
Verwandte.«


Da hast du dich zu früh
gefreut, dachte David müde. Jody betrachtete ihn nachdenklich.


»Kein Mensch mit halbwegs
klarem Verstand geht je nach Kansas. Dann schon eher nach New York oder Chikago
— auf jeden Fall in eine Großstadt. Wieviel Geld hast du noch?«


»Ungefähr fünfzig Dollar in
bar.« Sein Herz klopfte wie rasend. »Die kannst du haben.«


Jody runzelte enttäuscht die
Stirn.


»Das ist nicht üppig. Aber
vielleicht ergibt sich eine günstige Mitfahrgelegenheit...«


Dann schien sie in tiefes
Nachdenken zu versinken. Und David wartete in äußerster Anspannung auf ihre
Reaktion, weil er nicht wußte, ob sie es diesmal ernst meinte — oder ihn wie
üblich nur zum Narren hielt.


»Also gut«, sagte sie langsam,
stand auf und streckte sich. »Dann mach dich fertig, ich fahr dich bis zur
Bushaltestelle.«


»Ja«, sagte Jody nur.
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Es war ein eigenartiges Gefühl,
sich aus seinem eigenen Haus vor der Nachbarschaft davonzustehlen. Wie am Tag
zuvor kauerte Jody auf dem Boden seines Wagens, nur daß sie diesmal das blaue
Kleid trug, das David ihr gekauft hatte. Was hatte sich in diesen
vierundzwanzig Stunden nicht alles geändert! Gestern noch war er der galante
Idiot gewesen, der einem Mädchen aus der Klemme geholfen hatte. Heute wollte er
sie nur noch los werden — um jeden Preis.


Er fuhr den Wagen aus der
Einfahrt, und im gleichen Augenblick, als er die unmittelbare Nachbarschaft von
Knoll Valley verließ und auf den Highway einbog, kam Jody aus ihrem Versteck
hoch und kletterte zu ihm auf den Vordersitz.


»Keine Angst«, sagte sie. »Kein
Mensch sucht nach einem blonden Mädchen.«


»Du mußt es ja wissen. Manchmal
habe ich den Eindruck, daß du über deinen ewigen Bosheiten ganz vergißt, wer
eigentlich von der Polizei gesucht wird — du oder ich? Zieh deinen Rock
runter!«


»Aber es ist so heiß.«


»Na und? Willst du unbedingt
wie ein Flittchen aussehen?«


»Wer ist jetzt boshaft?« fragte
sie grinsend, zog aber trotzdem den Rock über die Knie und faltete artig die
Hände im Schoß. »Zufrieden, mein Schatz?« höhnte sie lächelnd. »Mich bringst du
so leicht nicht auf die Palme.«


Wie ein Schulmädchen saß sie
brav und sittsam neben ihm und sah aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben.
Unfaßbar, daß sie dasselbe Geschöpf sein sollte, das sich noch heute morgen
wollüstig auf seinem Bett geräkelt hatte. Dabei erinnerte er sich an gestern
morgen, als er sie das erstemal in ihrer neuen Garderobe gesehen hatte. Richtig
stolz war er auf sie gewesen.


Der Highway bahnte sich,
nachdem er die neue Wohngegend verlassen hatte, seinen Weg durch alte
Siedlungen und karge Geschäftszentren. Jodys Blicke flogen aufgeregt von einer
Seite zur anderen, als dürfe ihr ja nichts entgehen. Sie befand sich in einem
wahren Geschwindigkeitsrausch. Ob sie es jemals mit künstlichen
Aufputschmitteln versucht hatte? David betrachtete unauffällig ihre nackten
Arme, konnte aber keinen Einstich entdecken. Außerdem kam es ihm in Jodys Fall
ganz überflüssig vor. Sie schien ein natürliches Talent zu haben, sich dem
Augenblick hinzugeben.


»Hast du jemals selber
Rauschgift genommen?« fragte er. »Ich meine, nachdem du ja schließlich an der
Quelle warst?«


»Ich? Um Himmels willen, nein!«
Sie lachte. »Ich hab zwar früher alles mögliche ausprobiert, aber zum
Süchtigwerden hab ich’s nie kommen lassen. Hättest du es gemocht?«


»Nein.«


Über ihr Gesicht flog ein Schatten.


»Immerhin hast du danach
gefragt. Nein, das wäre nichts für mich. Das Zeug ruiniert einen in kürzester
Zeit, vor allem die Figur und die Haut. Schließlich habe ich noch viel vor.«


Sie entwarf ein lebendiges Bild
von ihrer künftigen Karriere als Fotomodell, Musical-Star oder Schauspielerin —
sie schien fest davon überzeugt zu sein, daß David nahe daran war, Mitleid mit
ihr zu haben.


Wenn er Jody nicht schon so gut
gekannt hätte, wäre er darauf hereingefallen. So erfaßte ihn nur das große
Staunen, daß ein Mädchen fast gleichzeitig grausam und ganz romantisch sein
konnte. Für Jody bestand die Zukunft aus lauter rosigen Aussichten, während
David sie ihrem Untergang entgegentreiben sah. Sie war ein Mädchen, das ohne
nennenswertes Geld in einer fremden Stadt ankommen würde und das keine
nennenswerten Talente vorweisen konnte, wenn man von ihrem Strafregister absah.


Sie verließen den Highway und
bogen nach San Diego ein. Er parkte den Wagen in der Nähe des Omnibusbahnhofs,
stieg aus, um sich nach Fahrpreisen zu erkundigen, und ließ Jody im Wagen
zurück. Wie auf jedem Bahnhof herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander.


David stellte sich vor dem
Schalter an, vor dem die kürzeste Schlange wartete. Er besaß noch genau fünfzig
Dollar in bar und wollte in Erfahrung bringen, wie weit Jody damit kommen
würde. Die Schlange vor ihm bewegte sich mit zermürbender Langsamkeit. Es kam
David vor, als erkundige sich jeder einzelne von ihnen nach mindestens zehn
verschiedenen Routen.


Der große Zeiger auf der weißen
Bahnhofsuhr kroch von einer Minute zur nächsten, und David fühlte sich in
zunehmendem Maße verlegener. Er litt unter der Vorstellung, von allen Leuten
angestarrt zu werden, und beschloß, sich seinerseits unter den Wartenden
umzusehen. Schließlich blieb sein Blick an zwei Männern hängen, die eigentlich
alles andere als ungewöhnlich aussahen. Sie waren beide groß und kräftig,
trugen normale Straßenanzüge und schauten ausdruckslos in die Gegend. Und
dennoch paßten sie nicht hierher. Auf eine nicht zu erklärende Weise standen
sie dem ganzen Getriebe unbeteiligt gegenüber. Sie schienen zu warten — aber
auf etwas anderes
als
die übrigen Reisenden... Dann ging David ein Licht auf. Ein Schauer lief ihm
den Rücken hinunter. Diese beiden Männer mußten Polizisten sein. Kriminalbeamte,
die auf
Jody
warteten. Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke, und David hielt
den Atem an. Wieder kam er sich wie in einem Alptraum vor. Sofort suchte er
nach einem Ausweg aus seiner Angst. Vielleicht
hatte er sich auch getäuscht. Oder selbst, wenn es
Kriminalbeamte waren,
mußten
sie
nicht ausgerechnet hinter Jody her sein.


In diesem Moment verließen sie
ihren Beobachtungsposten und gingen in den Wartesaal für Frauen hinüber, aus
dessen Tür ein Mädchen von etwa siebzehn oder achtzehn getreten war, das einen
kleinen Koffer bei sich trug. Sie nahmen sie unauffällig in die Mitte und
führten sie zu der Ecke, wo sie vorher gestanden hatten. David verfolgte die
Szene mit einer Mischung aus Widerwillen und Bewunderung. Es sah aus, als ob
zwei Riesenspinnen einen Singvogel in ihr Netz gelockt hätten und ihn nun bei
lebendigem Leibe verspeisten. Leider drang nichts von der leise geführten
Unterhaltung an sein Ohr.


»Sie wünschen?« erkundigte sich
eine unbeteiligte Stimme, und David fuhr erschrocken zusammen. Er hatte gar
nicht bemerkt, daß er inzwischen den Schalter erreicht hatte.


»Ja — Moment«, sagte er
verlegen. »Hm — wieviel kostet eine Karte nach Chikago?« Während der
Schalterbeamte ihm die erwünschte Auskunft gab, blickte er aus den Augenwinkeln
zu dem Mädchen hinüber. Es machte einen verängstigten Eindruck und sah Jody
nicht im geringsten ähnlich. Das bedeutete, daß die Polizei alle etwa siebzehn-
bis achtzehnjährigen Mädchen kontrollierte, da sie damit rechneten, daß Jody
ihr Aussehen inzwischen verändert hatte. Also half das blondgefärbte Haar
nichts!


»Ja, was ist nun?« fragte der
Schalterbeamte ungeduldig. »Wollen Sie jetzt eine Karte nach Chikago oder
nicht?«


»Nein, ich glaube nicht«,
murmelte David. »Tut mir leid.«


Er hatte sich nicht einmal den
Fahrpreis gemerkt. Das spielte auch keine Rolle mehr. Hastig bahnte er sich
einen Weg durch die Wartenden und lief auf den Ausgang zu. An der Tür warf er
nochmals einen angstvollen Blick zu den Beamten hinüber. Sie waren noch immer
mit dem Mädchen beschäftigt und schienen von ihm keine Notiz zu nehmen. Er
rannte fast zu seinem Wagen zurück.


»Was ist los?« fragte Jody.


»Polizei«, erklärte er
keuchend. Dann schwang er sich in den Wagen und lehnte sich erschöpft zurück.


»Du hast wirklich Polizei
gesehen?« fragte Jody — in einem Ton, der eher geschmeichelt als beunruhigt
klang.


»Du scheinst nichts zu
verstehen«, erklärte er ärgerlich. »Ich habe gesehen, wie sie ein Mädchen
kontrollierten, das dir überhaupt nicht ähnlich sah. Da nützt dir auch deine
ganze Haarfärberei nichts.«


»Oh, dann sind diese Affen ganz
schön hinter mir her.« Sie betrachtete sich wohlgefällig im Rückspiegel. Ihre
Augen glitzerten. »Wahrscheinlich haben sie nicht oft Gelegenheit, Jagd auf so
was wie mich zu machen. Was tun wir jetzt?«


»Woher soll ich das wissen? Laß
mich wenigstens erst nachdenken.«


»Fahr doch nicht gleich aus der
Haut«, sagte sie und lehnte sich einschmeichelnd gegen ihn. Er stieß sie von
sich und suchte verzweifelt nach einer Lösung. Er hatte so felsenfest damit
gerechnet, sie endgültig loszuwerden, daß er augenblicklich außerstande war,
einen klaren Gedanken zu fassen. Endlich fiel ihm eine Möglichkeit ein, und er
ließ den Motor an.


»Fahren wir wieder nach Hause?«
fragte Jody hoffnungsvoll. »Nein, an die Küste. Dort ist auch ein
Omnibusbahnhof. Vielleicht rechnen sie nicht damit, dich dort zu finden, weil
es sechzig Kilometer weit weg ist von hier.«


»Ui, prima«, erklärte sie
anerkennend. »Ich wußte doch, daß ich mich auf meinen David verlassen kann.
Wenn es um Männer geht, täusche ich mich so gut wie nie.«


Nach kurzer Zeit erreichten sie
den Hafen, der still und schimmernd vor ihnen lag. Von dort aus fuhren sie an
der Küste entlang, am Flughafen vorbei und durch sonnige kleine Badeorte. Der
Omnibusbahnhof an der Küste lag etwa eine Fahrstunde weit entfernt — und David
ertappte sich dabei, wie er insgeheim die Minuten zählte, bis er Jody los
werden konnte, »So ist es schon besser«, erklärte Jody begeistert. Ein Blick
auf den Tachometer belehrte David, daß er 120 km/Std. fuhr. Er drosselte das
Tempo. Was hatte es für einen Sinn, womöglich wegen Geschwindigkeitsübertretung
gestoppt zu werden? Er versicherte sich im Rückspiegel, daß niemand ihn
verfolgte. Seltsamerweise fuhren die Wagen vor ihm plötzlich auch langsamer, um
schließlich im Schneckentempo weiterzukriechen und dann endgültig
stehenzubleiben.


»Wahrscheinlich ein Unfall dort
vorn«, sagte er und beugte sich aus dem Fenster. Die Wagenschlange zog sich ein
ganzes Stück bis zu einem Hügel hin, wo sich eine Tankstelle befand — und noch
darüber hinaus. Ein paar Fahrer drückten ungeduldig auf die Hupe.


Wieder befand sich
David in derselben quälenden Stimmung wie vorhin
auf dem Omnibusbahnhof. Es war zum Wahnsinnigwerden! Mühsam bewegte sich die
Schlange meterweise vorwärts. Im Wagen wurde es so unerträglich heiß, daß David
glaubte, ersticken zu müssen. Dabei lag der Busbahnhof — und damit die Erlösung
— nur noch zwanzig Minuten weit entfernt. Wozu diese Verkehrsstockung? David
war nervös.


Er fluchte, seufzte verdrossen
und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, bis sie schließlich die Anhöhe
erreichten. Nun lag auch der Grund für die Stockung offen zutage. Nicht mehr
weit vor ihnen war eine Straßensperre, die ganz absichtlich an einer Stelle
aufgebaut worden war, wo man sie erst im allerletzten Moment sah.


»Polizei?« fragte Jody mit
plötzlichem Ernst.


»Ich weiß nicht. Vielleicht
Grenzpolizei? Von hier aus läßt sich das schwer erkennen.«


In der Nähe der mexikanischen
Grenze waren solche Kontrollen nichts Außergewöhnliches. Es gab alle möglichen
illegalen Schmuggelgeschäfte, denen man Vorbeugen wollte. Ebensogut aber konnte
sie auch Jody gelten. Davids Magen krampfte sich zusammen. Dieses Risiko konnte
er nicht eingehen.


Er hielt seinen Wagen eine
Zeitlang zurück, bis vor ihm eine Lücke entstand und der Fahrer hinter ihm wild
zu hupen begann. Dann bog er in die Tankstelle ab.


»Was tust du denn, David?«


»Was glaubst du wohl? Überleg
mal! Einen Highway allein überprüfen sie nie, dann alle gleichzeitig.«


Ein junger schlaksiger Tankwart
mit kurzgeschnittenem Haar und einem freundlichen Grinsen beugte sich fragend
zum Wagenfenster herunter.


»Volltanken«, sagte David.


Er brauchte zwar kein Benzin,
dafür aber ein Motiv für seine plötzliche Kursänderung... falls jemand ihn
beobachtet hatte. Außerdem hatte er eine kurze Gnadenfrist nötig. Seine Hände
waren so feucht, daß er das Steuerrad kaum mehr halten konnte, und ein Knoten
in seinem Magen schnürte ihm fast die Luft ab. Ohne das Mädchen eines weiteren
Blickes zu würdigen, stolperte er auf die am rückwärtigen Ende der Tankstelle
gelegene Toilette zu.


Das Innere war schmuddelig,
aber kühl... David drehte den Wasserhahn auf und erfrischte sich Gesicht und
Hände.


»Sie haben mich nicht
erwischt«, murmelte er.


Die Erleichterung, die er dabei
verspürte, schien ihn nicht einmal zu wundern. Statt dessen stellte er fest,
daß der Druck in seinem Magen nachließ. Als er sich aufrichtete und in dem
schmutzigen, verkommenen Spiegel ansah, starrte ihm ein völlig Fremder
entgegen. Er wandte sich hastig ab und trat wieder in die sengende Hitze
hinaus.


Jody war nirgends zu sehen,
ebensowenig der junge Tankwart. Der Wagen war vollgetankt. Die Meßuhr an der
Zapfsäule zeigte einen Betrag von einem Dollar fünfundzwanzig an. Gehetzt
blickte sich David nach allen Seiten um. Erst später wurde ihm klar, daß er
eigentlich allen Grund hatte, sich zu freuen. Zu diesem Zeitpunkt jedoch
beherrschte ihn noch das Gefühl, daß seine Begleiterin verschwunden war und daß
er sie wiederfinden müßte. Er hatte angefangen, sich an sie zu gewöhnen.


Da vernahm er aus dem Innern
der Tankstelle ihr heiseres Lachen. Sie stand über eine Landkarte gebeugt und
gab vor, sie aufmerksam zu studieren, während es ihr in Wirklichkeit nur darum
ging, den jungen Mann mit ihrer Nähe zu verwirren. Er erklärte ihr umständlich
die bequemste Route nach Las Vegas und ließ dabei seinen Blick über ihren Busen
gleiten.


Als er David kommen hörte,
richtete er sich spontan auf und sagte in betont forschem Ton: »Der Tank ist
voll — und genügend Öl ist auch drin. Macht einen Dollar fünfundzwanzig.« Er
faltete die Karte zusammen und überreichte sie Jody.


»Die können Sie behalten, wenn
Sie mögen.«


Sie nahm sie dankend entgegen
und streichelte dabei unauffällig seinen Handrücken.


»Keine Ursache«, sagte er und
starrte ihr mit unverhohlener Bewunderung nach, während sie zur Tür
hinausschwebte. Er nahm kaum das Geld wahr, das David ihm gab.


Bis zu dem Zeitpunkt, als er
sich in die Wagenschlange, die Richtung San Diego zurückfuhr, einreihen konnte,
sagte er kein Wort. Dann schnauzte er ärgerlich: »Du bist doch wirklich nicht
zu retten!«


»Was soll das heißen?«


»Die Schau, die du dort drin
abgezogen hast. Wolltest du sichergehen, daß er sich auch ja an dich erinnert?
Oder war es reine Routine?«


Jody räkelte sich belustigt auf
dem Sitz und fragte im Ton eines ungezogenen kleinen Mädchens: »Eifersüchtig,
hm?«


»Wenn du willst, dreh ich
augenblicklich um. Du kannst ja bei ihm bleiben, solange du willst.«


»Mach keine Witze! Er ist doch
noch ein halbes Kind.« Mit einem kurzen, zornigen Auf lachen fuhr sie fort:
»Ich wollte nur rauskriegen, wie naiv er noch ist. Wahrscheinlich denkt der
jetzt, er sei genau meine Kragenweite, und träumt nächtelang von mir. Ist das
nicht ein Spaß? Er wird nie ahnen, daß kein Stück davon wahr ist. Ist dir nicht
aufgefallen, daß er Pickel am Hals hatte?«


»Du bist wieder bösartig, was?«


»Wieso — hast du was gegen ein
bißchen Gaudi?« Sie grinste ihn an und fächelte ihm mit der Autokarte zu. »So
oder so mag ich dich immer noch am liebsten. Ich werde bestimmt später ab und
zu an dich denken.«


»Lieber nicht.«


»Okay. Sag mal, wohin fahren
wir eigentlich?«


»Nach Hause. Wohin sonst?«
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Während sie wieder nach Süden
fuhren, war David so sehr mit seinem Dilemma beschäftigt, daß er gar nicht
merkte, wie das Mädchen immer bedrückter und stiller wurde. Zum erstenmal, seit
sie sich begegnet waren, wirkte die Situation, in der sie sich befanden, auf
beide in gleicher Weise. Vorher waren sie voller Freude Richtung Norden
gefahren; jetzt blieb ihnen nur der Rückzug. Wieder durchquerten sie die
trostlose, ausgedörrte Landschaft — von der im Gegensatz zu vorher jetzt ein
höhnisches Grinsen auszugehen schien.


Die bequemste Lösung wäre,
einfach anzuhalten und Jody hinauszuwerfen. Doch das ging nicht. Die Polizei
würde sie aufgreifen, und sie würde ihn schon aus purer Bosheit mit in die
Sache hineinziehen. Nein, dachte er, so geht es nicht. Wenn ich sie mit Erfolg
los sein will, muß ich ihr wenigstens eine halbwegs vernünftige Chance
verschaffen, damit sie mir nicht eins auswischt. Ich muß sie also an einem Ort
absetzen, wo man sie nicht sofort schnappt!


Die Frage war bloß, wo? Wenn es
darum ging, Straßenkontrollen einzusetzen, verfügte die Polizei über genügend
Erfahrung, sich die richtigen Stellen dafür auszusuchen — Straßen wie den Küsten-Highway
oder die landeinwärts verlaufende Parallelroute und die beiden Highways, die
nach Osten führten; von dem Gebiet um die mexikanische Grenze herum ganz zu
schweigen.


Eine Bewegung von Jody ließ ihn
aus seinen Gedanken auffahren. Sie drehte das Radio an, schaltete es aber,
bevor es warm wurde, wieder aus. Erst jetzt stellte er fest, wie nervös sie
war. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handballen, und ihr herzförmiges
Fuchsgesicht drückte tiefsten Unwillen aus. »Was ist denn los?« fragte er, erhielt
aber keine Antwort.


Sie kamen an einem steilen, mit
Wacholder und Salbei bewachsenen Hang vorbei, den Jody mit seltsamem Interesse
anstarrte. Kurz darauf erklärte sie tonlos: »An genauso einem Abhang haben sie
mich hinuntergezerrt... ein paar Matrosen... als ich zwölf war. An genauso
einem Abhang. Einen ganzen Nachmittag haben sie mich dann festgehalten.«


David krampfte sich der Magen
zusammen. Er hätte ihr gern geglaubt. Aber diesmal verfing die Geschichte nicht
mehr bei ihm. So sagte er nur: »Was willst du damit bezwecken? Daß ich Mitleid
mit dir habe?«


»O Gott«,
murmelte sie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Mit sehr leiser Stimme fuhr
sie fort: »Ich hab einmal in meinem Leben geglaubt, alles würde gut ausgehen.
Das ist schon eine ganze Zeit her... draußen in Point Loma... wo dieser riesige
Parkplatz ist — bei dem alten Leuchtturm. Du kennst ihn sicher. Man hat eine
herrliche Aussicht auf die ganze Stadt. Wenn man abends hinfährt, sieht man die
vielen Lichter — und unten rauscht das Meer. Es ist so schön, daß man am
liebsten nur noch flüstern möchte. Ich hab mich in meinem ganzen Leben nie
glücklicher gefühlt.«


Sie schwieg. Nach zwei
Kilometern konnte David seine Neugier nicht mehr bezähmen.


»Und was passierte dort?«


Jody ließ die Hände sinken und
starrte trübe vor sich hin.


»Das Übliche halt. Es hat sich
dann als gemeine, dreckige Lüge herausgestellt.«


Darauf hätte er einiges
erwidern können. Vor allem, daß es keineswegs auf diese Weise enden mußte. Er
kannte Point Loma, recht gut sogar. Wie oft war er mit Virginia dort gewesen,
nach dem Kino oder dem Tanzen — dann hatten sie endlos diskutiert, über das
Leben im allgemeinen und ihr Leben im besonderen; über ihre gemeinsamen
verschrobenen Ideen, über Moral. Wenn er heute darüber nachdachte, konnte er
nur lachen. Sie hatten immer nur miteinander geknutscht — bis zwei Tage vor
ihrer Hochzeit. Da hatten sie es nicht mehr ausgehalten und waren in
stillschweigendem Einvernehmen an eine abgelegene Stelle gefahren — auf dem
Rücksitz seines alten Wagens war es dann passiert. Später hatte er Virginia
noch oft damit geneckt, was für eine verworfene Frau er geheiratet habe. Sie
hatten beide nur wenig Erfahrung gehabt. Vielleicht war das auch der Grund,
weshalb er jetzt in dieser Klemme saß.


Er warf einen Blick auf Jody
und verglich sie insgeheim mit Virginia. Auch Virginia war mit achtzehn ein
normal entwickeltes Mädchen gewesen. Mit der gesunden Neugier auf alles, was
mit der Liebe zusammenhing — das hatte sie ihm später einmal gestanden. Aber
sie hatte Angst gehabt, er würde sie verlassen, wenn sie nachgab. Vielleicht
hatte sie seinen einzigen wunden Punkt erkannt — seine heimliche Sehnsucht, aus
der Norm auszubrechen, wozu er bis gestern nie wirkliche Gelegenheit gehabt
hatte. Bis gestern!


»Wieso fährst du denn hier ab?«
fragte Jody ärgerlich.


Er war automatisch in die
Umgehungsstraße eingebogen, weil das die kürzeste Strecke war.


»Wieso nicht?«


»Du fährst ja nicht durch die
Stadt.«


»Natürlich nicht. Diese Strecke
ist kürzer.«


»Ich möchte aber in die Stadt«,
erklärte sie wild und hämmerte zur Bekräftigung mit den Fäusten auf ihre Knie.
»Du mußt mir dort was besorgen.«


»Gut. Wenn du mir vorher
vielleicht sagen möchtest, was du willst —«


»Siehst du doch! Oder hast du
keine Augen im Kopf?« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Ich bin kurz vor dem
Zusammenbrechen.«


Er wußte augenblicklich, wovon
die Rede war. Im Unterbewußtsein hatte er etwas Derartiges längst erwartet und
befürchtet. Seit dem Moment, da ihre Lebhaftigkeit nachgelassen hatte. Völlig
sinnlos, ihr vorzuhalten, daß sie noch vor einer Stunde nachdrücklich
abgestritten hatte, süchtig zu sein. Wahrheit war für Jody nur eine Sache des
Augenblicks. Um dieses neue Problem etwas hinauszuzögern, spielte er den
Ahnungslosen: »Wenn wir zu Hause sind, essen wir erst mal, dann geht es dir
gleich besser.«


»Wer redet denn von essen?«
schrie sie wütend. »Wenn ich nicht sofort Nachschub krieg, gehe ich ein. Du
mußt mir was besorgen, verstanden!«


»Jetzt hör mir mal gut zu«,
sagte David, »ich hab dir in jeder Hinsicht geholfen, so gut ich konnte. Aber
es gibt Dinge, die ich nicht tun kann und nicht tun werde. Dazu gehört, daß ich
dir irgendwelche Drogen besorge.«


»Du mußt mir aber helfen! Und
ich sage dir auch, wie. Du nimmst jetzt die nächste Straße, die in die Stadt
führt, und biegst dann in die Market Street ein. Dort hältst du bei einer
Querstraße — wo, erkläre ich dir später. Da ist ein Drugstore, der einem
Burschen namens Nicky gehört. Du gehst hinein und wirfst eine Münze in die
Musikbox. Und zwar wählst du die erste oder die letzte Platte. Dann weiß Nicky
Bescheid. Es kostet fünf Dollar, wenn du ihm erklärst, für wen es ist. Falls du
dich weigern solltest, hindere ich dich so lange am Weiterfahren, bis wir im
Graben landen.«


Er fuhr ziemlich zügig und
riskierte daher nur einen flüchtigen Blick aus den Augenwinkeln. Als er ihr
finster entschlossenes Gesicht sah, brach er zu seiner eigenen Überraschung in
lautes Lachen aus.


»Mein Gott«, sagte er, »was ist
das für ein hanebüchener Blödsinn mit der Musikbox? Das ist ja schlimmstes
Schmierentheater.«


»David, ich warne dich —«


»Ich pfeif drauf. Häng dich
ruhig auf, wenn’s dich freut.«


Für einen Augenblick gab sie
keinen Ton von sich, und er machte sich auf das Schlimmste gefaßt. Statt dessen
klagte sie in kindlich-bittendem Ton: »Du tust, als sei es so schlimm wie Mord.
Dabei ist es ganz harmlos. Ich brauche nur ein paar Bennies, und alles ist in
Ordnung.«


»Bennies?«


»Benzedrintabletten. Das sind
ganz normale Aufputschpillen; viele Leute nehmen sie regelmäßig wie eine
Medizin. Ich selber schlucke nur zwei- bis dreimal in der Woche eine. Wenn es
sein muß, komme ich auch mit einer aus — wie früher. Deswegen bin ich noch
lange nicht süchtig.«


»Natürlich nicht.«


Er verbarg seine Überraschung
über den prosaisch klingenden Bericht ihrer Sucht. Tatsächlich hatte er mit
einer wesentlich schädlicheren Droge gerechnet — mit Heroin, Kokain oder
mindestens Marihuana. Benzedrintabletten dagegen klangen nicht gefährlicher als
Coffeintabletten oder eins dieser belebenden Vitamin- und Kreislaufpräparate,
die man in jeder Apotheke kaufen konnte. Er ließ diesen Gedanken blitzschnell
wieder fallen, weil er verdächtig nach jener Art von Entschuldigung klang, auf
die Jody anfangs vermutlich auch hereingefallen war. Nein, es hat keinen Sinn,
sagte er sich. Irgendwo muß man einen Punkt machen.


Sie schien ihm die Gedanken von
der Stirn abzulesen und begann, jämmerlich zu wimmern.


»Schau mal ins Handschuhfach«,
sagte er. »Vielleicht sind ein paar Coffeintabletten drin.«


Ihre Nervosität ließ etwas
nach, und sie kramte lustlos in dem mit allem möglichen Zeug vollgestopften
Fach herum.


»Diesmal solltest du wirklich
Mitleid mit mir haben«, meinte sie mit einer seltsam teilnahmslosen Stimme. »Du
hast keine Ahnung, was für ein Gefühl das ist — als ob alles in einem
auseinanderbricht. In lauter einzelne Teile, die einen erdrücken, wie
Zentnergewichte. Solange, bis man etwas dagegen tut oder stirbt.«


»Was heißt sterben — in deinem
Alter?«


»Ich bin heute achtzehn
geworden. Vielleicht ist das für mich genug.«


Sie hielt einen Arm
ausgestreckt, und er sah zu seinem Entsetzen, wie sie sich die scharfe Spitze
eines Dosenöffners in die bläuliche Vene an ihrem Handgelenk bohrte. Sie mußte
ihn unter dem Kram im Handschuhfach entdeckt haben.


»Was, zum Teufel, soll das
schon wieder?« schrie er unbeherrscht, trat aufs Bremspedal und fuhr den Wagen
an den Straßenrand. Dann riß er ihr den Öffner aus der Hand und schlug ihr mit
dem Handrücken ins Gesicht. Sie wehrte sich nicht, sondern jammerte lediglich
in vorwurfsvollem Ton: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst lieber Mitleid mit
mir haben.«


An ihrem Handgelenk erschien
ein einzelner Blutstropfen, der wie ein winziger Rubin aussah.


»So was Blödes!« brüllte er,
zog ein Taschentuch aus seiner Hose und wischte das Blut ab. »Hör bloß auf, vom
Sterben zu reden! Wie willst du es jemals zum Mannequin oder Fotomodell
bringen, wenn du dir lauter Narben zufügst?«


»Ist mir sowieso egal.«


Ihm war es nicht egal, stellte
er fest. Soweit hatte sie ihn schon gebracht. Ein Mädchen, das so weit ging,
sich selbst eine Verletzung beizubringen, nur um Mitleid zu erregen, konnte
einem nur leid tun. Vorausgesetzt, sie hatte es wirklich ernst gemeint; sein
Unterbewußtsein registrierte zwar, daß sie nur einen winzigen Kratzer
davongetragen hatte, andererseits machte sie einen derart deprimierten
Eindruck, daß Selbstmord keineswegs ausgeschlossen war. Er hatte also doppelten
Grund zur Besorgnis. War es schon schlimm genug, wie weit sie ihn in ihr Leben
hineingezogen hatte; wie schlimm würde es erst, falls sie starb.


Er riß alles aus dem
Handschuhfach heraus, weil Coffeintabletten ihm besser erschienen als gar
nichts. Plötzlich hielt Jody verzückt die Luft an.


»Lieber Himmel, das kann doch
nicht wahr sein...«


Sie hielt einen Gegenstand in
der Hand, den David bei genauer Betrachtung als einen Inhalierstift
identifizierte, den Virginia letzten Winter gegen Erkältungen gekauft hatte.


Jody legte ihn auf den Boden,
zertrat ihn mit dem Absatz und zerrte mit fliegenden Fingern zwei schmale,
ziehharmonikaförmig zusammengefaltete Streifen grauen Papiers heraus, die sich
im Inneren der Plastiktube befunden hatten. Diese schob sie sich gierig in den
Mund und kaute selig darauf herum. David schüttelte verständnislos den Kopf.


»Siehst du, wie
einfach das war!« Sie lehnte sich mit einem erleichterten Lächeln
zurück. »Wovor hast
du
denn wieder
Angst gehabt?«


Er seufzte, ließ den Motor an
und fuhr weiter. Jody spielte das brave Mädchen und räumte das Handschuhfach
auf.


»Als ich so alt war wie du«,
sagte er nachdenklich, »habe ich noch nicht mal Zigaretten geraucht.«


»Du warst eben schon damals
hinter dem Mond«, entgegnete Jody heiter. Damit hatte es sich. Als sie wieder
zu Hause waren, versuchte er herauszufinden, was Jody weiterhin zu tun
gedachte.


Sie stand vor dem Spiegel im
Schlafzimmer und probierte Virginias Ohrringe an.


»Nicht schlecht«, meinte sie
anerkennend. »Was hältst du von einem Drink, David? Jetzt feiern wir!«


»Ich habe keine Lust«,
versetzte David. Er stand neben dem ungemachten Bett, das höhnisch Zeugnis über
die vergangene Nacht ablegte. »Ich möchte wissen, wann du endlich von hier
verschwindest?«


»Wie soll ich nachdenken
können, bevor wir nicht ein bißchen gefeiert haben! Schließlich hab ich heute
Geburtstag.« Sie warf die Ohrringe wieder in die Schmuckschatulle zurück. »Ist
ja doch nichts Vernünftiges drin«, sagte sie und ging auf den Kleiderschrank
zu.


»Laß endlich deine Finger von
dem Schrank und vor allem von dem Negligé«, sagte er ärgerlich.


Ihre Augen verengten sich zu
kleinen Schlitzen.


»Das ist mein voller Ernst«,
erklärte David. »Wenn du feiern willst, ist das deine Sache. Ich habe die Nase
mehr als voll. Bitte überleg dir jetzt, wohin du von hier aus gehen willst!«
Jody stürmte zum Schlafzimmer hinaus, und David starrte ihr ungläubig nach. Je
näher seine Leidenszeit dem Ende zuging, desto mehr liefen die Dinge nach
seinem Willen. In der letzten Stunde hatte er sich in zwei Punkten
durchgesetzt. Er war nicht zu dem Drugstore gegangen, und er hatte sie von
Virginias Kleiderschrank abgehalten. In einem Anflug von Triumph machte er das
Bett. Spuren zu beseitigen, war zwar nicht gleichbedeutend mit einem
wiederhergestellten guten Gewissen, aber das beste, was er im Moment tun
konnte.


Anschließend ging er durch die
Küche nach draußen. Jody saß am Tisch und starrte trübsinnig vor sich hin.
Sollte sie sich ruhig Gedanken über ihre Zukunft machen! Er ging jetzt in den Garten.
Das war zwar auch nicht gerade verlockend — : aber besser als nichts. Von Jody
konnte er keinen annehmbaren Vorschlag erwarten. Folglich blieb es weiter ihm
überlassen. Er goß die Pflanzen, die es am nötigsten hatten, und holte aus der
Garage Kunstdünger, der dem Hibiskusstrauch guttun würde.


Wohin sollte er sie bloß
bringen? Wo sie in Sicherheit und ihm außerdem dankbar war? Er kaute
nachdenklich auf der Unterlippe und starrte in den makellos blauen Himmel.


Als er an der Küche vorbeikam,
glaubte er, Jody reden zu hören. Vielleicht hatte sie Halluzinationen und
führte Selbstgespräche — als Folge des Benzedrins. Es war besser, er schaute
nach, ob alles mit ihr in Ordnung war.


Das schien offenbar der Fall zu
sein. Sie saß noch immer am Küchentisch und war zur Abwechslung wieder guter
Laune.


»Na, wie geht’s dem großen
Farmer? Ich habe dich durchs Fenster beobachtet.«


»Ich dachte, ich hätte dich
reden gehört.«


»Nein, das heißt, ich habe vor
mich hin gesummt.«


Er gab einen verächtlichen Ton
von sich, ging zum Kühlschrank und goß sich ein Glas kalte Milch ein.


»Weißt du, was ich jetzt tue«,
sagte sie, »ich richte uns eine wunderschöne kalte Platte. Einverstanden?«


»Natürlich. Schließlich mußt du
was Ordentliches im Magen haben, bevor du dich auf den Weg machst. Sobald es
dunkel wird, fahren wir los.«


Ehe sie Zeit zu einer Antwort
fand, war er wieder im Garten verschwunden.


Ein Flugzeug, das über den
strahlendblauen Himmel zog, erinnerte ihn an Virginias Ankunft am nächsten
Morgen. Entsetzt wurde ihm klar, daß er kaum noch Zeit hatte, sich um Jody zu
kümmern. Er setzte sich ein Ziel, was er noch alles tun wollte, ehe er ins Haus
zurückging. Er mußte den Bananenbaum ausschneiden, den Hibiskus hochbinden und
Insektenpulver streuen. Bis dahin mußte er auch eine brauchbare Lösung gefunden
haben...


Er sprühte gerade
Insektenpulver am hinteren Zaun entlang, als ihm die rettende Idee kam.


»Natürlich«, sagte er laut. »Das
ist es — der Zaun, sprich Grenze!«


Jetzt, nachdem es ihm
eingefallen war, schien nichts einfacher als das. Die Polizei würde zwar die
Grenzübergänge, nicht aber die ganze Grenze kontrollieren können. Er hatte sich
viel zu sehr darauf versteift, sie mit dem Wagen wegzubringen. Schließlich
konnte sie durchaus ein Stück zu Fuß gehen. Er würde sie in der Nähe der Grenze
absetzen, dann konnte sie durch den Zaun schlüpfen und per Anhalter nach
Tijuana weiterfahren. Dort war sie in jedem Fall sicher. Falls sie später
wieder in die Staaten zurückwollte, ohne mit dem kalifornischen Gesetz in
Konflikt zu kommen, stand ihr der Weg über Yuma oder El Paso offen.


Plötzlich fühlte er sich wieder
wohl. Er lief unverzüglich ins Haus, um Jody von seinem neuen Plan zu berichten.


Jody machte sich im Wohnzimmer
zu schaffen. Sie hatte eines der großen silbernen Tabletts, die David und
Virginia zur Hochzeit bekommen hatten, herausgeholt und es mit Brot,
Kartoffelchips, Oliven, Peperonis und kaltem Aufschnitt beladen. Es glich der
klassischen Resteansammlung eines jeden Kühlschranks am Wochenende.


»Ich wasche jetzt Geschirr ab«,
meinte David, als er stehenblieb, weil er einen Wagen hörte. Er schob ein wenig
die Jalousie beiseite und schaute hinaus. Da sein Haus am Ende einer Sackgasse
lag, kam es häufig vor, daß sich Touristen oder Sonntagsausflügler verirrten
und dann wendeten.


Dieser Wagen aber machte
keinerlei Anstalten dazu, sondern fuhr ohne zu zögern in die Einfahrt. Es war
ein niedriger, chromblitzender Rennwagen, der mit einem harten Ruck vor dem
Garagentor zum Stehen kam — nur ein paar Millimeter davon entfernt. Aus dem
Inneren krochen zwei Pärchen.


David glaubte seinen Augen
nicht zu trauen.


»Sie müssen sich in der Adresse
geirrt haben.«


»Nein«, sagte Jody. »Das sind
Freunde von mir, die dir bestimmt gefallen. Ich habe sie angerufen und
eingeladen.« Sie grinste übermütig. »Wenn mir nach Feiern zumute ist, verstehe
ich keinen Spaß!«
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Wutentbrannt packte er sie an
den Schultern und zischte: »Bleib von der Tür weg und laß sie nicht rein! Was
fällt dir überhaupt ein?«


Sie machte sich schmollend von
ihm los und sagte kalt: »Gut, von mir aus nicht. Aber sie wissen, daß ich hier
bin. Und wenn ich nicht aufmache, schlagen sie bestimmt die Tür ein.«


Ihn überfiel ein Gefühl
grenzenloser Ohnmacht.


»Also!« sagte sie scharf. »Läßt
du mich jetzt zur Tür oder nicht?«


»Aber du kannst doch keine
Party hier feiern!«


»Und ob ich das kann!«


David war völlig vor den Kopf
geschlagen. Was konnte er dagegen unternehmen? Wie jedesmal — nichts. Da kam
ihm ein Gedanke: Vielleicht bedeuteten diese neuen Eindringlinge sogar eine
Hilfe, Jody loszuwerden. Sie gehörten zu Jodys Clique, sprachen dieselbe
Sprache und entstammten demselben Milieu. Wenn er Glück hatte, ließ sie sich
vielleicht überreden, anschließend mit ihnen zu verschwinden. Er mußte nur
aufpassen, nicht gegen ihre Spielregeln zu verstoßen.


Es war ein Hoffnungsschimmer,
wenn auch nur ein schwacher. Die beiden Pärchen, die jetzt hereinkamen, waren
etwa in Jodys Alter. Aber im Gegensatz zu dem jugendlichen Überschwang, den
David erwartet hatte, bewegten sie sich eigenartig zeremoniell und begrüßten
Jody ernst. Jeder stellte sich mit Namen vor, und Jody machte sie mit David
bekannt.


Dabei betrachteten sie ihn
aufmerksam und lächelten knapp. David kam sich vor wie eine Ware, die man
abtaxiert.


Die beiden Mädchen betraten den
Raum als erste. Die eine hieß Nina, die andere Midge. Nina hatte
kurzgeschnittenes, braunes Haar und pfundweise Puder im Gesicht, der ihre
unreine Haut betonte, statt sie zu verdecken. Sie trug eine ärmellose weiße
Bluse, hatte oben herum zuwenig und um die Hüften zuviel. Peinlicherweise wurde
ihr Aufzug durch einen weiten Rock vervollständigt, der ihrer Figur das
Aussehen einer Keule verlieh. Sie kaute mit Begeisterung auf einem Kaugummi
herum und klimperte bei jeder Bewegung mit zwei modischen Armbändern, von denen
je eines ihre Handgelenke zierte. Durch eine riesige Narbe an der linken
Schläfe wirkte ihr Gesicht unangenehm verschoben.


Midge hatte ein womöglich noch
ausgeprägteres Hinterteil als Nina und unterstrich es durch eine hautenge,
knallrosa Bundhose. Allerdings hatte sie auch den entsprechenden üppigen Busen,
den sie unter einem weiten, schwarzen Pullover verbarg. Sie hatte schwarze
Haare und einen kleinen einladenden Mund, der mit Hilfe eines Lippenstiftes
fachmännisch vergrößert worden war. Alles in allem machte sie einen wesentlich
gepflegteren Eindruck als ihre Freundin und hatte etwas von einem gutmütigen
Schaf an sich.


Nachdem die Mädchen vorgestellt
waren, entstand eine kurze Pause. Die beiden Burschen lieferten einen Auftritt,
als gälte es, sich beim Theater oder einer Schönheitskonkurrenz zu bewerben.
Beide bedienten sich eines eigenartig manierierten Ganges. Der eine, Pancho,
schob bei jedem Schritt in provokanter Weise die Hüften vor, während der
andere, Buck, ein Hinken vortäuschte, je nach Bedarf, links oder rechts.


Vorsicht, dachte David. Alle
zwei sind egozentrisch und ungeheuer publicitysüchtig. Irgendein unklarer
Instinkt verriet ihm, daß ihr Aufzug — enge blaue Jeans mit weißen Hemden —
irgend etwas zu bedeuten hatte. Obwohl sie den Eindruck machten, ausgesprochene
Individualisten zu sein, mußte es ein geheimes Bindeglied geben. Er kam nur
nicht drauf.


Pancho trug an jeder Hand einen
protzigen Ring, um damit ein Gegengewicht zu seinem kleinen, gedrungenen Körper
zu schaffen. Auf seinem dunkelhäutigen Gesicht lag ein ständiges Grinsen, das
offensichtlich nur den Grund hatte, seine weißen und ebenmäßigen Zähne zur
Geltung zu bringen. Sein pickeliger Hals roch penetrant nach einer Salbe.


Der einzig Attraktive des
Quartetts war Buck, der David auch — aus einem unerfindlichen Grund — mit
vollem Namen vorgestellt wurde. Er hieß Buck Vogel, war ebensogroß wie David
und nicht nur jünger, sondern auch besser gewachsen. Er hatte breite Schultern
und sehr schmale Hüften. Unter seinem dünnen Baumwollhemd zeichneten sich
ausgeprägte Muskeln an Oberkörper und Armen ab. Sein langes blondes Haar war
gepflegter als das der Mädchen. Trotz seiner fast unerträglichen Eitelkeit kam
er der Idealvorstellung des jugendlichen Adonis beträchtlich nahe, was nicht
zuletzt an dem brutalen Kinn und dem harten, wachsamen Blick lag.


Beide Burschen begrüßten David
mit markigem Händedruck, der eine Vertrauenswürdigkeit vortäuschen sollte, die
durch ihre Erscheinung Lügen gestraft wurde.


»Hey«, sagte Buck. »Freut mich,
Sie kennenzulernen. Jody behauptet, Sie seien in Ordnung.«


»Oh«, entfuhr es David. Es war
ein seltsames Gefühl, als einer der ihren eingestuft zu werden.


Mit einer besitzergreifenden
Geste nahm Jody seinen Arm, wie ein Kind, das stolz auf sein neues Spielzeug
ist.


»Er ist nicht nur in Ordnung.
Er ist große Klasse.«


»Ist das das neue Kleid, das er
dir gekauft hat?« wollte Nina wissen. In ihrem Blick lag uneingeschränkte
Anerkennung.


»Ja. Und das ist noch nicht
alles.«


Aufgeregt raffte sie das Kleid
hoch, um ihnen den spitzenbesetzten Unterrock zu zeigen.


»Und das ist auch noch nicht
alles.«


Zu Davids Entsetzen schob sie
auch noch den Unterrock nach oben, damit sie das Höschen sehen konnten.


Die beiden Mädchen kicherten
und weideten sich an Davids Verlegenheit. Buck quittierte die Vorführung mit
gelangweilter Miene — Pancho pfiff anerkennend durch die Zähne. »Komm, zeig
noch mehr!«


»Dir bestimmt nicht.«
Unbekümmert ließ Jody den Rock wieder fallen.


Pancho schwieg gekränkt und
zwang sich, gleichmütig dreinzuschauen.


Die drei Mädchen unterhielten
sich angeregt über Kleider und Jodys neue Haarfarbe, und Jody blühte förmlich
unter ihren Komplimenten auf.


»Letzte Woche wollte ich meine
zyklamfarben tönen«, sagte Midge sehnsüchtig. »Aber mein Vater hat das Zeug
gefunden und weggeschmissen. Außerdem hat er einen Zirkus gemacht, als ginge es
um sein Haar und nicht um meins.«


»Pah!« sagte Nina mit der
Arroganz der altersmäßig Jüngsten. »Das geht ja noch. Was soll ich erst sagen!
Meiner erlaubt mir nicht, einen Lippenstift zu benutzen. Wenn ich weggehe, muß
ich mir immer erst einen von Midge borgen und ihn wieder ab wischen, bevor ich
nach Hause komm.«


»Nächstes Mal sagst du mir
vorher Bescheid«, verkündete Buck großartig, »dann kümmere ich mich darum. Ich
krieg das schon weg.«


»Gut, ich komm bei Gelegenheit
drauf zurück.«


»Wenn ich gerade nicht in der
Nähe bin, was?« meinte Midge gelassen und ohne eine Spur von Eifersucht.


»Mach uns ein paar Drinks, David-Darling«,
sagte Jody. »Ich zeig inzwischen den Mädchen das Haus.«


Einen Moment lang war David
platt. So was von Frechheit war ihm noch nie untergekommen. Verfügte über sein
Haus, als sei es ihr eigenes! Eine entsprechende Bemerkung lag ihm auf der Zunge,
die er eben noch zurückhielt.


Er beschloß, sich um die
Getränke zu kümmern, und ging in die Küche, gefolgt von Buck und Pancho. Sie
lehnten sich gegen den Ausguß, rauchten und beobachteten ihn schweigend. Wenn
er nur wüßte, worüber er sich mit ihnen unterhalten sollte — dieses
hinterhältige Lauern ging ihm langsam auf die Nerven. Schließlich fragte er
beiläufig: »Ist irgendwas?«


»Nein«, sagte Buck.


»Mann, Ihnen scheint’s ja nicht
schlecht zu gehen«, setzte Pancho hinzu.


»Und was macht ihr?« fragte
David. »Ich meine, beruflich — oder geht ihr noch zur Schule?«


»Bis jetzt sind wir noch auf
der Suche nach einem Job, bei dem man sich nicht gleich ein Bein ausreißen muß.
Eine große Sache — die auch was einbringt.«


»Sie haben völlig recht«,
pflichtete David ihm bei. »Wenn man schon arbeitet, muß es sich auch lohnen.«
Dann lenkte er das Thema auf sein Hauptanliegen. »Tut mir leid, daß Jody in
Schwierigkeiten ist.«


»Tja, Jody. Fällt aber immer
wieder auf die Füße.«


Pancho grinste. »Trotzdem hätte
es für Sie schlimmer ausgehn können, Dave.«


Buck zuckte die Achseln.


»Pah, ist doch schon alles
wurscht.«


»Sie kann aber auf keinen Fall
hierbleiben«, schaltete sich David ein.


»Was soll das heißen, Buck?«
fragte Pancho, der sich noch immer mit Buck unterhielt. »Hast du mir nicht
erzählt, Jody und du —«


»Ach, sei still«, fuhr Buck ihm
über den Mund. Pancho gehorchte augenblicklich, und David versuchte, den
verborgenen Sinn dieser Unterhaltung zu ergründen, was ihm aber nicht gelang.
Nach einer Weile sagte Buck: »Na ja. Sie ist eben ziemlich von sich
eingenommen. Nicht ganz zu Unrecht. Ab und zu hat sie eine kleine Abreibung
nötig. Stimmt’s Dave?«


»Wie soll ich das wissen?«


Zum Glück hatte er keine Zeit,
sich zu diesem Thema weiter zu äußern, da die drei Mädchen in der Küche
auftauchten. Sie rochen alle nach Virginias Parfüm. Jody strahlte und erklärte
im Ton einer versierten Fremdenführerin: »...das ist die Küche, und dahinter
liegt die Veranda, von der ich euch erzählt hab — mit Sesseln wie in
Hollywood.«


Die Mädchen waren entsprechend
beeindruckt, was man den anerkennenden Blicken entnehmen konnte, die sie David
zuwarfen. Mit einer Direktheit, die David verblüffte, erklärte Nina: »Sie als
Freund zu haben, wäre gar nicht ungeschickt.« Mit gespielter Entrüstung fragte
Pancho: »Und was wird aus mir? Du kannst mich doch nicht ins Unglück stürzen!«


So ging es eine Weile hin und
her, dann sagte Midge: »Oh, hört schon auf mit der Blödelei.« Sie starrte
gedankenverloren in die Dunkelheit hinaus. »Haben Sie keinen Swimming-pool, obwohl
Sie soviel Geld haben? Wundert mich eigentlich. Schwimmen wäre jetzt genau das
Richtige — bei der Hitze!«


Buck reichte ihr einen der
Highballs, die David gemixt hatte. »Hier — stürz dich lieber da rein.«


»Na ja, das kann auch nicht
schaden«, meinte Nina.


David hatte die Drinks
absichtlich stark verdünnt, um ein Ausarten der Party zu vermeiden. Aber als
sie alle zusammen von der Küche ins Wohnzimmer wechselten, bemerkte er, daß
Pancho sich heimlich, still und leise die Flasche unter den Arm geklemmt hatte.
Ein weicher Busen preßte sich gegen Davids Ellbogen, begleitet von einem
vielsagenden Blick.


»Junge, Junge«, sagte Midge
anerkennend. »Sie müssen ganz schön Feuer gefangen haben.«


»Davon kann gar keine Rede
sein«, entgegnete er schroff, »ich wollte ihr nur eine Chance geben.«


Sie preßte noch immer ihren
Busen gegen seinen Arm.


»Ich hab auch nichts gegen
ältere Männer«, verkündete sie ernsthaft. »Und erst recht nicht gegen solche,
die ganz junge Mädchen bevorzugen.«


In diesem Moment ergriff Jody
Davids anderen Arm und sagte mit honigsüßer Stimme: »David gehört heute mir. Du
willst ihn mir doch nicht ausspannen, oder?«


»Was? Das soll wohl ein Witz
sein?«


»Halt bloß den Mund. Das ist
meine Party, verstanden?«


Ehe das Geplänkel ernsthaftere
Formen annahm, beschloß David, einzugreifen.


»Was haltet ihr davon, ein
wenig zu essen? Ich weiß nicht, wie es mit euch steht. Ich für meinen Teil bin
hungrig.«


Er schien genau ins Schwarze
getroffen zu haben. Jedenfalls stürzten sich die fünf auf die kalte Platte, als
gälte es, einen Feind zu vernichten. Mit Mühe und Not ergatterte David gerade
noch ein Brot mit Frühstücksfleisch und zog sich damit in den großen Sessel
zurück, von dem aus er normalerweise das Regiment über seine kleine Familie
führte. Davon konnte heute abend keine Rede sein. Er konnte schon von Glück
sagen, wenn es ihm gelang, sich einen beschränkten Einfluß zu verschaffen. Um
das zu erreichen, mußte er sich ihrem Grundsatz anpassen, der wie ein Leitmotiv
ihre Reaktionen und Handlungen bestimmte, sogar die losen Beziehungen ihrer
Freundschaft — dem Prinzip der Herausforderung. Darin lag ihre Stärke, und das
wußten sie auch. Diesem Prinzip huldigten sie wie einer Gottheit, der sie im
Ernstfall jedes Opfer bringen würden.


Alles in allem waren sie auf
eine erschreckende Weise unreif. Einen Moment lang empfand David trotz der
Ungelegenheiten, die sie ihm verursachten, echtes Mitleid mit ihnen.


Er überlegte, aus welchem
Milieu sie kommen mochten, welche Einflüsse sie geformt hatten. Sie machten
keinen unintelligenten Eindruck, lieferten andererseits keinerlei Hinweis auf
irgendeine Art von Erziehung. Selbstverständlich lag es im Wesen der Jugend,
sich einer eigenen Sprache zu bedienen, um damit eine Schranke zwischen sich
und den Erwachsenen zu errichten. Jodys Jargon und der ihrer Freunde schien
jedoch ein ganzes Stück darüber hinaus zu gehen — in eine Welt des Vulgären,
Unbestimmten und Sinnlosen, die ihn erschreckte. Hinter all ihrer sporadisch
auftretenden Hektik verspürte er ein Gefühl der Müdigkeit und des Überdrusses,
als hätten sie bereits mit dem Leben abgeschlossen. Das war es! Es erklärte
ihre Gleichgültigkeit und das Prinzip der Herausforderung, dessen Motiv
vermutlich eine unbewußte Todessehnsucht war.


Er kam auf den Boden der
Tatsachen zurück und versuchte, sie als Einzelpersönlichkeiten zu sehen. Pancho
war leicht zu durchschauen — fast zu leicht. Er hatte eindeutig mexikanischen
Einschlag. Bei Nina spielte sicher die entstellende Narbe auf der Stirn eine
entscheidende Rolle. Außerdem war sie bei irgendwelchen Pflegeeltern
aufgewachsen — bei verschiedenen, soviel er herausgehört hatte. Aus Midge
dagegen wurde er nicht schlau. Ohne dafür den geringsten greifbaren
Anhaltspunkt zu haben, hatte er das Gefühl, als käme sie aus einer guten
Familie. Das würde auch die Herkunft der ziemlich teuer aussehenden
Metallkassette erklären, die sie außer einer kleinen Handtasche bei sich hatte.
Sie war mit Initialen versehen, vermutlich ihren eigenen. Wie er aber Buck
Vogel unterbringen sollte, wußte er beim besten Willen nicht, ebensowenig wie
Jody. Sie schienen einer anderen Welt zu entstammen. Dabei kam es ihm absurd
vor, daß zwischen ihm und ihnen ein so großer Unterschied bestehen sollte.
Stand er wirklich so hoch über ihnen? Wenn er an seinen eigenen Fachjargon dachte,
kamen ihm Zweifel. Für Nichteingeweihte klang seine Sprache bestimmt genauso
komisch. Vielleicht lag darin des Rätsels Lösung. Sie gehörten ebenfalls einer
bestimmten Berufsgruppe an — einer Gruppe berufsmäßiger Jugendlicher.


»Alter Sauertopf«, sagte Jody,
während sie sich kichernd auf seiner Sessellehne niederließ und sein Glas
auffüllte. David hatte gar nicht gemerkt, daß es leer war. »Trink!« sprach sie
im Befehlston. »Jetzt ist wieder die Siebter-Himmel-Zeit, erinnerst du dich?«


»Die Entlassungsparty«,
erklärte Nina feixend. »Jody wurde nämlich aus der Jugendstrafanstalt
entlassen.«


»Wie hat’s dir dort gefallen?«
fragte Pancho boshaft. »Die alte Hexe hast du ja ganz schön aufgespießt.«


»Der hab ich’s schon am ersten
Abend gezeigt. Trotzdem haben sie nicht eine der Toiletten nach mir benannt.«


»Hört schon auf«, sagte Midge.


»Bitte paß auf, wo du das Glas
hinstellst«, fuhr David Buck an. »Der Teppich ist nagelneu, und ich möchte
nicht, daß etwas verschüttet wird.«


»Dieses dünne Gesöff macht
sowieso keine Flecken«, entgegnete Buck sauer. »Jody, reich mal die Flasche
rüber!«


Plötzlich lag Spannung in der
Luft. Wenn er nur gewußt hätte, worauf sie basierte. Deshalb erhob er sein
frischgefülltes Glas: »Auf das Wohl des Geburtstagskindes!«


»Wer hat hier Geburtstag? Jody
etwa?«


»Weshalb nicht?« sagte Jody
trotzig.


»Deshalb. Das ist doch erst in
vier oder fünf Monaten. Dir kann’s wohl nicht schnell genug gehen?«


Die anderen lachten
schadenfroh.


»Blödes Volk«, versetzte Jody
finster. »Ich kann Geburtstag feiern, wann und wie oft ich will.«


Diesmal schien Jody echt
getroffen zu sein. Sie warf David einen um Verzeihung bittenden Blick zu, den
die anderen nicht
sehen
sollten. Aus einem ihm unerfindlichen Grund hatte sie ihm weismachen wollen,
sie sei achtzehn.


In der Zwischenzeit war ein
kurzes Schweigen entstanden, das Midge mit der Mitteilung unterbrach, sie
steuere Platten zu der Party bei. Was die anderen zu bieten hätten?


Buck sah Jody an.


»Was ist mit dir? Keine
Bennies?«


»Wie hätte ich die besorgen
sollen?«


Er wies mit dem Daumen auf
David.


»Der hat doch genug Kies, oder
nicht?«


»Ich hab trotzdem keine.«
Verspielt glitt ihr Zeigefinger durch Davids Haar. »Hatte ich auch gar nicht
nötig.«


»Verdammt!« sagte Buck
angewidert. »Wo ich restlos pleite bin. Na ja, halten wir uns eben an den
Whisky.«


»Reg dich ab«, warf Pancho ein.
»Ich hab noch eine Marihuana.«


»Eine einzige?«


»Glaubst du, ich kann sie aus
dem Boden stampfen? Außerdem — gewöhn dir einen anderen Ton an, oder ich rauche
sie selber.«


Buck kniff die Augen zusammen
und sagte düster: »Jetzt mach’s halblang!«


Pancho lachte verlegen. »Werd
bloß nicht gleich sauer. Schließlich sind wir doch Freunde, oder nicht?«


»Hauptsache, du vergißt es
nicht.« Bucks Stimme war eisig.


Pancho wurde leichenblaß und
ballte die Hände zu Fäusten.


»Hört endlich auf mit der
Streiterei«, unterbrach eins der Mädchen. »Rauchen wir das verdammte Ding — und
damit basta!«


Danach war die Atmosphäre etwas
entschärft. Pancho fischte in seinen Jeans nach der Zigarette, zündete sie an
und ließ sie reihum gehen. Jeder bekam zwei Züge. Den Stummel verstaute Pancho
sorgfältig in der Hosentasche. Im Raum verbreitete sich ein eigentümlich
süßlicher Geruch, von dem David fast schlecht wurde.


Freunde, dachte er. Was die
Freunde nennen! Mit den Mädchen war es genauso. Wer zu wem gehörte, war völlig
schleierhaft. Jede gehörte zu jedem — und keiner zu keinem. Buck flirtete mit
Nina, beschäftigte sich aber gleichzeitig mit Midge. Dasselbe galt für Pancho.
Dennoch war eine latente Eifersucht vorhanden, ohne daß die
Selbstverständlichkeit der Situation darunter gelitten hätte. Das einzig
definitive Paar war sinnigerweise Jody und er.


Inzwischen war seinen Gästen
der Gesprächsstoff ausgegangen. Midge holte die Platten aus ihrer Kassette.
Offensichtlich hatte Jody ihnen von seiner Stereo-Anlage erzählt. David legte
die Platten selber auf, schon aus Rücksicht auf sein empfindliches Gerät. Was
sie wohl dazu tanzten, überlegte er. Aber sie tanzten gar nicht. Sie lagen
regungslos auf dem Sofa oder dem Boden, die Gesichter dem Plattenspieler
zugewandt und lauschten mit äußerster Konzentration. David war unmusikalisch,
das wußte er. Deshalb klang in seinen Ohren eine Platte wie die andere. Er
begriff nicht, was sie an diesem monotonen Gedudel so faszinierte.


Nach einiger Zeit ertrug David
den Lärm nicht länger und ging in die Küche. Vielleicht konnte er Buck dazu
überreden, Jody mitzunehmen. Unter Umständen, wenn er ihn mit zwanzig oder
dreißig Dollar bestach. Die Möglichkeit, daß er darauf einging, bestand
immerhin.


Während er im Geist mit Buck
verhandelte, kam Jody in die Küche gestürmt.


»Die anderen treiben alle ihre
Spielchen — nur ich hab niemanden. Bitte komm! Ich möchte so gern auf dich
stolz sein.« Also gut. Würde er wieder ins Wohnzimmer gehen. Jodys Erzählung
nach schien es sich um amouröse Spiele zu handeln — dem würde er sofort einen
Riegel vorschieben.


Als sie eben die Küche
verließen, klingelte es an der Haustür. Entsetzt starrte er Jody an — und Jody
ihn.


»Freunde von dir?«


Jody schüttelte den Kopf. Ihre
Augen waren weit aufgerissen. »Meinst du, es ist —«


»Polizei? Ich weiß nicht.«


Es klingelte zum zweitenmal.


»Ich fürchte, ich muß
nachschauen«, sagte er resigniert.
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Auf dem Weg zur Haustür
durchquerte er das Wohnzimmer, wobei er die Gelegenheit wahrnahm, die Musik auf
Zimmerlautstärke zu stellen. Buck und Midge unterbrachen ihre intensive
Knutscherei, um lauthals zu protestieren. Aber David erklärte mürrisch: »Es ist
jemand an der Tür.« Pancho und Nina waren mit sich beschäftigt und sahen und
hörten nichts. Trotzdem war alles relativ harmlos.


Als ebenso harmlos stellte sich
die befürchtete Katastrophe an der Haustür heraus. David machte auf, knipste
die Lampe am Eingang an und hatte seinen Nachbarn Julian Clark vor sich. Julian
Clark war bei derselben Firma beschäftigt wie David. Trotzdem war ihre
Bekanntschaft nie weiter gediehen, als daß sie sich gelegentlich über den Zaun
hinweg unterhalten und sich gegenseitig dieses und jenes geborgt hatten. Julian
Clark hatte einen übergeordneten Posten, verdiente aber wesentlich weniger
Geld. Außerdem war er schüchtern.


»Entschuldigen Sie die
Störung«, sagte Julian Clark verlegen. »Keine Ursache«, meinte David obenhin.
Die Erleichterung machte ihn beinahe übermütig. »Was kann ich für Sie tun?«


»Oh — es ist so. Tja, es ist so
heiß — wir haben natürlich die Fenster offen, und das Baby kann nicht
einschlafen — der Lärm...«


»Versteh ich. Ich habe die
Musik eben leiser gestellt.«


Aus dem Augenwinkel heraus
bemerkte David, daß jemand die Jalousie einen Spalt beiseiteschob und herausschaute,
gleich danach setzte die Musik wieder in voller Lautstärke ein. »Machen Sie
sich bitte keine Sorgen«, fuhr David hastig fort. »Ich kümmere mich sofort
darum.«


»Vielen Dank«, meinte Clark
freundlich. Er schien heilfroh zu sein, daß er diesen offensichtlich von seiner
Frau ausgehenden Auftrag ausgeführt hatte und alles so wider Erwarten glatt
gegangen war. »Ich möchte natürlich nicht Ihre Party dadurch verderben. Nur —«


»Party ist übertrieben. Ich hab
ein paar Freunde zu Besuch — die wollten meine neue Stereo-Anlage ausprobieren;
das ist selbstverständlich kein Grund für so einen Lärm.«


Er pochte gegen die
Fensterscheibe und bat mit lauter Stimme um Ruhe, hatte allerdings keinen
Erfolg damit. Sein kurzfristiges Hochgefühl fiel prompt wieder in sich zusammen.


»Sie hat einen herrlichen
Klang«, rettete Clark ihn aus der Verlegenheit. Er schien um jeden Preis Ärger
vermeiden zu wollen. Vielleicht hatte man ihn deshalb in der Firma zum Aufseher
über zwanzig Mädchen gemacht, dachte David. »Ich hätte mir selber gern eine
gekauft, aber mit dem Baby und so — da rinnt einem das Geld einfach durch die
Hände. Was für eine Marke ist es denn?«


»Eigenbau«, erklärte David
stolz. »Die Burschen aus dem Labor haben mir dabei geholfen.«


»Darf ich sie mir bei
Gelegenheit mal ansehen?«


Das hat mir gerade noch
gefehlt, dachte David. Habe ich mit dem Burschen innerhalb der letzten vier
Monate kaum mehr als zwei Worte gewechselt — dann will er ausgerechnet heute
abend gesellschaftliche Kontakte anknüpfen. Nein, nein, Julie-Boy, heute nicht.
Er hätte irgend etwas Höfliches, Unverbindliches sagen können, statt dessen
ritt ihn der Teufel, und er fragte, ob Clark seinen Rasensprenger vergessen
habe.


Kaum hatte er die Frage
ausgesprochen, als er sie auch schon bereute. Es war wirklich alles andere als
fair, seine Wut ausgerechnet an seinem unschuldigen Nachbarn auszulassen.


»Du liebe Zeit«, sagte Clark
verstört. »Ich hatte keine Ahnung, daß Sie ihn bald zurück haben wollten.« Er
vermutete, daß diese Gegenklage eine Antwort auf seine Klage über den Lärm sein
sollte, und erschrak. Einen Moment lang starrte Clark ratlos auf die Fußmatte,
dann entgegnete er zutiefst beleidigt: »Ich bringe ihn nachher sofort zurück.
Wußte nicht, daß es Ihnen damit so eilig ist.«


»Aber nein, so hab ich’s doch gar
nicht gemeint.«


»Nein, das geht schon in
Ordnung. Und bitte, stellen Sie die Musik etwas leiser — wir wären Ihnen sehr
dankbar.«


Damit drehte er sich auf dem
Absatz herum und tauchte in der Dunkelheit unter.


»Gute Nacht«, rief David ihm in
einem Anfall verspäteter Reue nach. Er haßte sich selbst für seine kleinliche
Haltung. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, fühlte er sich fast in den
Maschinenraum seiner Firma versetzt, so laut schlug das plötzliche Dröhnen an
sein Ohr. Pancho und Nina hatten sich in der Zwischenzeit in ein anderes Zimmer
verzogen, Buck hatte mit Midge den dadurch freigewordenen Platz auf dem Sofa
eingenommen, und Jody rührte gelang weilt mit dem Zeigefinger in ihrem Drink.


David ging schnurstracks auf
den Plattenspieler zu und reduzierte die Lautstärke auf ein Minimum.


»Wer, zum Teufel, hat das Ding
wieder so weit aufgedreht?«


»Ich. Warum?«


Buck löste sein Gesicht von
Midges Nacken.


»Von jetzt an bleibt es so,
verstanden! Einer der Nachbarn hat sich bereits beklagt.«


»Ich pfeif auf die Nachbarn«,
erklärte Buck und sprang auf. »Beat muß laut sein, sonst ist er witzlos.«


»Keine Widerrede«, warnte David
und versperrte Buck den Weg zum Plattenspieler. »Entweder die Musik bleibt
leise, oder ich stelle sie ganz ab.«


»Mach doch nicht gleich so
einen Zirkus«, maulte Jody, »wegen dem Spießer. Ich hab ihn durchs Fenster
gesehen.«


»Hör augenblicklich auf, in
diesem Ton zu reden«, fuhr David sie wütend an. »Er gehört zu meinen Freunden —
und die braucht ihr nicht zu beleidigen, verstanden?«


»Ach, Quatsch!«, knurrte Buck,
schob sich an David vorbei und streckte die Hand nach dem Lautregler aus. David
packte ihn am Arm und riß ihn zurück.


Er sah den Schlag weder kommen,
noch fühlte er ihn im ersten Moment. Erst durch das Dröhnen in seinem Kopf ging
ihm auf, was passiert war. Er saß auf dem Teppich — im Gegensatz zu den
Kriminalstücken im Fernsehen, wo der Held in einem solchen Fall flach auf dem
Boden lag. Das wirkte viel dramatischer. Er hingegen saß auf dem Teppich und
starrte mit umnebeltem Verstand zu Buck hinauf, einen faden Geschmack nach Blut
im Mund.


»Um Gottes willen, Buck«, sagte
Jody angewidert, »mußt du denn jedesmal diese Nummer abziehen?«


»Du hältst die Klappe«,
erwiderte Buck grob. »Glaubst du, ich laß mir das von diesem Fossil hier bieten?«
Er rieb sich zärtlich die Knöchel, warf sich stolz in die Brust wie ein Hahn
und betrachtete hochmütig sein dezimiertes Publikum. Dann versetzte er David
mit der Schuhspitze einen leichten Stoß in die Magengrube, der seine ganze
Verachtung ausdrückte. »Ich mag Sie nicht, merken Sie sich das!«


In diesem Moment kam vom
Hauseingang her ein klapperndes Geräusch.


»He! Was war das?« fragte Buck
erschrocken.


Irgend etwas wurde gegen die
Tür gelehnt, dann hörte man Schritte, die sich wieder entfernten. Julian Clark
hatte den Rasensprenger zurückgebracht.


David erhob sich und fragte
höhnisch: »Angst?« Er wußte, daß ihm weitere Schläge bevorstanden. Aber es war
ihm egal. »Mach weiter so viel Lärm, wie du willst, und weck die ganze
Nachbarschaft auf. Dann haben wir wenigstens gleich die Polizei hier.«


Buck zögerte. »Die Polizei kann
mich mal.«


»Bei dir piept’s wohl«, sagte
Jody. »Mach gefälligst, was David sagt!«


»Ach nein.« Buck betrachtete
sie unheilvoll. »Du glaubst wohl, du hast jetzt die Hosen an. Daß du dich bloß
nicht täuschst!« Jody warf ihm einen haßerfüllten Blick zu, der aber keine Angst verriet.
Buck gab schließlich nach. »Das Gedudel geht mir sowieso langsam auf den
Wecker.«


Damit ließ er sich lässig auf
die Couch fallen und griff nach der Flasche. Midge schmiegte sich an ihn und
sagte: »Junge, du bist die Wucht.« Buck nahm sie gar nicht zur Kenntnis und
rammte ihr im Verlauf des Trinkens den Ellbogen in den Busen, daß ihr die
Tränen in die Augen schossen. Erschrocken biß sie die Zähne aufeinander, sagte
aber nichts. Buck hatte offensichtlich beschlossen, seinen gesamten Ekel zu
ertränken. David fühlte sich völlig erschlagen. Er ging ins Badezimmer und
gurgelte mit einem Antiseptikum. Das Bluten hatte aufgehört. Er inspizierte
sein Gebiß und stellte fest, daß aus einem der Backenzähne die Plombe
herausgefallen war. Schmerzen hatte er keine.


Als er in den Flur hinausging,
hörte er Nina in Katies Zimmer kichern. Das Licht brannte, und sie hatten es
nicht einmal für nötig befunden, abzuschließen. Wenn er gewollt hätte, hätte er
hineinsehen können. Aber eine innere Stimme riet ihm, nicht in ein neues
Hornissennest zu treten.


Ohne das wilde Dröhnen der
Musik machte das Wohnzimmer einen seltsam toten Eindruck. Die beiden Mädchen
saßen sich mürrisch gegenüber — in ihrer Mitte Buck, dem man die Spuren des
üppig genossenen Alkohols inzwischen ansah. Es herrschte die tödliche Stille
eines eben ruhenden Vulkans, der durch den geringsten Anlaß wieder ausbrechen
konnte. Mit finsterem Gesicht sagte Buck plötzlich zu Jody: »Komm her!« Jody
rührte sich nicht von Davids Sessel und lachte.


»Verdammt, komm her, wenn ich’s
dir sage.«


»Das ist mein Stuhl«,
unterbrach David. Jody machte ihm platz und setzte sich auf die Lehne. »So —
und jetzt möchte ich ein paar Dinge klären«, sagte er, aber niemand hörte zu.


»Du bleibst hier«, sagte Midge
und versuchte Buck am Hosenbund zurückzuhalten. Buck packte ihre Hände und
stieß sie von sich.


»Das ist nicht fair«, jammerte
Midge. »Heute abend gehör ich zu dir und sie zu David. So war das ausgemacht.«


»Du widerst mich an«, sagte
Buck ungerührt. »Hab’s mir anders überlegt.«


»Sei nicht so voreilig«,
spottete Jody. »Das ist meine Party. Und wenn hier jemand was zu sagen hat, bin
ich das.« Sie glitt von der Lehne auf Davids Schoß und räkelte sich herausfordernd.
»Du hast ja gewußt, was los ist. Hättest ja nicht zu kommen brauchen.«


»Buck, bleib hier«, wiederholte
Midge flehend.


»Mir kommt es aber so vor«,
sagte Buck nachdenklich, »als sei er nicht sonderlich an dir interessiert. Der
aktive Teil scheinst du zu sein. Wahrscheinlich hast du ihm weisgemacht, du
seist noch Jungfrau, und hast ihn mit der Drohung wegen ›Verführung
Minderjähriger‹ unter Druck gesetzt. Wetten, du hast ihm verschwiegen, daß du
meine Frau bist?«


David hätte sich vor
Überraschung fast verschluckt. Jody aber erklärte seelenruhig: »Natürlich hab
ich’s ihm erzählt.« David sei eben ein Gentleman, der Mitleid mit Menschen
habe, die zwar dumme, aber verzeihliche Fehler begangen hätten. Buck fuhr sich
mit der Hand übers Gesicht.


»Der Fehler lag eindeutig bei
mir«, versetzte er giftig.


»Warum spielst du dich dann als
eifersüchtiger Ehemann auf?«


»Erstens habe ich ein Recht auf
dich — und zweitens stinkt es mir, mich von dir an der Nase herumführen zu
lassen.« Seine Stimme war zusehends hysterischer geworden und endete in einem
schrillen Mißton. Seine Hand fuhr blitzschnell in die rechte Hosentasche und
förderte ein Klappmesser zutage. Ein Klicken — und die Klinge blitzte vor
Davids entsetzten Augen. »Schau, wenn er dein Mann ist«, lenkte er ein, aber
Jody verschloß ihm mit einem Kuß den Mund.


Buck gab ein
fast tierisch anmutendes Gurgeln von sich, und Jody sagte zu niemandem im
besonderen: »Damit ihr s wißt. So stehen die Aktien inzwischen. Buck ist bei
mir schon lange unten durch — und er weiß es.«


»Warum hast du mich dann
hierherkommen lassen?« Er markierte wieder den Beinbehinderten, während er
durch das Zimmer hinkte, auf Jody zu. Er packte sie brutal an der Schulter und
zerrte sie von Davids Schoß herunter. »Ich verbiete dir, einen Hanswurst aus
mir zu machen! Und schon gar nicht mit so einer alten Nebelkrähe wie dem da!«


David war froh, das Mädchen los
zu sein. Er hatte nur noch Augen für das Messer. Bei der ersten Bewegung würde
er sich sofort auf Buck stürzen.


Jody befreite sich von Bucks
Griff, indem sie ihre spitzen Fingernägel in sein Handgelenk grub.


»Ich möchte bloß wissen«, sagte
sie eisig, »wieso du dir soviel auf dich einbildest. Du bist der letzte Dreck,
und ich frag mich nur, wer dir je was anderes eingeredet hat? Überhaupt täuschst
du dich gewaltig, wenn du glaubst, ich geh noch ein einziges Mal mit dir ins
Bett. Dann schon lieber mit einer ganzen Kompagnie von Panchos.«


»Pancho?« sagte Buck
entgeistert. Sein vom Alkohol getrübter Blick wurde plötzlich klar. »So ein
Aas«, murmelte er. »So ein verdammtes Aas! Hinter meinem Rücken!« Und mit
plötzlich neu erwachter Energie brüllte er in voller Lautstärke: »Pancho! Komm
her, du Ratte! Du verdammtes mexikanisches Aas! Los, ich hab mit dir
abzurechnen.«


Dann war er mit einem Satz im Flur
verschwunden. David sprang auf, aber Jody versperrte ihm den Weg und schlang
die Arme um seinen Nacken. »Laß ihn!« sagte sie atemlos. »Irgendwie muß er
seine Wut ja abreagieren.«


»Aber das Messer! Das kann doch
nicht gutgehen.«


»Na und? Laß sie doch hops
gehen, alle miteinander.« In ihren Augen loderte ein gefährliches Feuer. »Oder
wäre es dir lieber, sie hätten dich in der Mangel?«


Aus Katies Zimmer drang ein
Gemisch verschiedener Laute — Ninas durchdringende Hilfeschreie, Panchos
wütender Protest und das schwere Poltern umstürzender Möbel. Nina kam mit
schreckgeweiteten Augen über den Flur gerannt und knöpfte sich hastig die Bluse
zu. Schutzsuchend versteckte sie sich hinter Midge, die immer noch regungslos
auf dem Sofa saß.


»Er ist total verrückt!« stotterte
sie. »Sticht wie ein Irrer auf Pancho ein, wegen nichts und wieder nichts. Wir
haben nur —« David stieß Jody beiseite, ergriff den Schürhaken, der neben dem
Kamin hing und stürzte in Katies Zimmer hinüber.
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Als David die Tür erreichte,
war alles schon vorbei. Er hielt den Schürhaken noch schlagbereit in der Hand,
ließ ihn jedoch langsam sinken.


Buck stand verstört neben dem
zerwühlten Bett und starrte töricht auf das Messer in seiner Hand. Die Spitze
war rot und blutig.


»Gib sofort das Messer her«, befahl
David, »oder ich wickle dir dieses Ding um den Schädel.«


Buck gehorchte widerstandslos.
Er wischte die Klinge an seinen Jeans ab, klappte das Messer zusammen und
reichte es David. Sein Trunkenheitskoller war schlagartig verraucht, und er
machte einen einigermaßen nüchternen Eindruck.


»Verdammt«, murmelte er
reumütig.


David ließ das Messer in seine
Tasche gleiten und wandte sich Pancho zu. In dem dunklen Gesicht, das vor dem
Hintergrund der rosa Kommode noch dunkler wirkte, spiegelte sich eine Mischung
aus Angst und Abwehr. Seine rechte Hand umklammerte den linken Oberarm, und
zwischen seinen Fingern sickerte langsam in gleichmäßigen Abständen ein Tropfen
Blut nach dem andern zum Ellbogen und von dort auf den Teppich.


»Ist es schlimm?« wollte David
wissen.


Pancho riß den Blick von Buck
los, holte laut und geräuschvoll Luft und fragte in anklagendem Ton: »Was war
eigentlich los? Ich habe doch gar nichts angestellt.«


Buck zuckte ratlos die Achseln.


»Dummes Volk«, erklärte Jody
von der Tür her.


»Hier, stell das Ding wieder
weg«, sagte David und drückte ihr den Schürhaken in die Hand, und zu Pancho
gewandt: »Komm, laß sehen! Ist es sehr schlimm?«


Pancho lockerte den Griff
seiner Hand. Sein braunes Gesicht hatte eine grünliche Färbung angenommen.


»Sie sehen ja selbst. Es blutet
wie verrückt.«


»Geh ins Bad — und ich sehe,
was ich tun kann.« Während er Pancho aus dem Zimmer folgte, deutete David mit
dem Finger auf Buck und schrie: »Und du bringst das Bett wieder in Ordnung!«


Draußen im Bad wusch er die
Wunde mit einem nassen Tuch aus. Sie war etwa fünfzehn Zentimeter lang und
hörte überhaupt nicht auf zu bluten. Andererseits schien keine Arterie
getroffen zu sein.


»Mit einem Verband allein ist
es wahrscheinlich nicht getan«, erklärte David. »Ich fürchte, es muß genäht
werden.«


»Ich kann aber nicht zum Arzt«,
jammerte Pancho. »Er würde sofort fragen, wo ich das her habe.« Buck erschien
unter der Badezimmertür und machte ein betretenes Gesicht. Pancho grinste
verlegen. »Du hast mir vielleicht was eingebrockt!«


»Tut mir leid«, meinte Buck.
»Ehrlich.«


»Schon gut. Jetzt bist du aber
in meiner Schuld.«


David wickelte den Verband um
die Wunde, so fest es irgend ging. Noch ehe er damit fertig war, sickerte das
Blut schon wieder durch.


»Lange hält das nicht«, sagte
er zu Pancho. »Du mußt sofort zu einem Arzt.«


»Hast du das gehört, Buck?
Jetzt sitz ich in der Tinte. Und du mit.«


Buck feixte. »Na, das müssen
wir feiern.«


Buck legte Pancho
kameradschaftlich den Arm um die Schulter — und so schlenderten sie einträchtig
ins Wohnzimmer. David machte das Badezimmerfenster auf und holte tief Luft.
Mehr als der Anblick von Blut hatte ihn die Salbe an Panchos Hals irritiert.
Ihm war fast übel von dem Geruch. Mit einem Seufzer drehte sich David um und
begann, das Waschbecken sauberzumachen. Noch während er damit beschäftigt war,
wunderte er sich, wie wenig er diese Menschen verstand. Ihn, den Außenseiter,
hatte die ganze Sache viel mehr mitgenommen als sie selbst.


Nachdem das Bad wieder sauber
und in Ordnung war, machte er ein Handtuch feucht und ging damit in Katies
Zimmer. Er stellte das kleine Nachtschränkchen, das bei der Schlägerei
umgekippt war, wieder an die richtige Stelle und ließ sich auf die Knie nieder,
um die Blutflecken zu entfernen. Zum Glück war der Teppich dunkel, und er hoffte,
sie mit kaltem Wasser herauszubekommen. Fluchend beseitigte er die Spur, die
Pancho auf seinem Weg ins Bad hinterlassen hatte.


Als er wieder ins Wohnzimmer
zurückkehrte, fand er Buck, Pancho und Jody in eine ernsthafte Diskussion
verstrickt, die sie bei seinem Eintritt augenblicklich unterbrachen. Ganz
offensichtlich war er der Gesprächsgegenstand gewesen.


Er sah sich im Zimmer um.


»Wo sind die beiden Mädchen?«


»Gegangen«, erklärte Jody
gleichgültig. »Haben vermutlich kalte Füße gekriegt.«


»Wir haben immer noch Jody«,
sagte Buck höhnisch.


Jody schnaubte nur verächtlich,
und David warf einen Blick durch die Jalousie nach draußen. Der Wagen war weg —
und mit ihm all seine Hoffnungen. Bis jetzt war ihm gar nicht aufgegangen, wie
hartnäckig er sich an die vage Möglichkeit geklammert hatte, er könne Jody
überzeugen, sein Haus mit ihren Freunden zusammen zu verlassen. Statt dessen
war die Transportmöglichkeit verschwunden. Jetzt hatte er nicht nur einen
Alptraum am Hals, sondern drei.


»Du hättest ihr wenigstens die
Schlüssel abnehmen sollen«, sagte Pancho klagend.


»Und du glaubst, die hätte sie
mir gegeben! Wo ihre Mühle das einzige ist, was sie zu bieten hat. Oder meinst
du, sie wäre auf Grund ihres fetten Hinterns in der Clique?«


»Vielleicht hättest du das Messer
besser gegen sie gerichtet. Wo sie ohnehin ein paar Gramm zuviel hat.«


»Na ja, vielleicht beim
nächsten Mal.«


»Warum bist du nicht mit den
anderen verschwunden?« wandte sich David an Jody. »Das war doch die
Gelegenheit.«


»Ich wollte dich nicht im Stich
lassen, David. Nicht in so einer Situation. Außerdem ist es so besser.«


»Für wen?«


Die daraufhin eintretende
Stille bewies, daß das richtige Stichwort gefallen war. Sie sahen sich
gegenseitig an, bis Jody schließlich das Wort ergriff.


»Wir haben uns eben überlegt,
was wir als nächstes tun.« Sie hielt lächelnd inne, um ihn die entsprechende
Frage stellen zu lassen. Als er nicht darauf einging, fuhr sie fort: »Es ist so
— es war doch deine Idee, David, daß Pancho zum Arzt gehen soll. Und ich finde,
du hast völlig recht.«


»Moment«, unterbrach David und
sah Pancho an. Pancho grinste zweideutig. »Ich dachte, du hättest Angst davor.«


»Ja, hab ich auch«, sagte er.
»Mit diesem Ding am Arm muß ich wirklich zum Arzt. Nur in San Diego nicht. Weil
jeder sofort die Polizei benachrichtigen würde, und dann wär ich dran. Sie
würden mir sonst was anhängen.«


»Vielleicht macht es dir
weniger aus, deinen Arm zu verlieren.«


»Laßt mich ausreden«, sagte
Jody. »Die Sache ist die: Buck kennt einen Arzt, der keine blöden Fragen stellt.
Der einzige Haken ist, daß er in Tijuana wohnt —«


David schüttelte den Kopf, noch
ehe sie zu Ende gesprochen hatte, und Buck erklärte finster: »Sie wissen, daß
wir dann einfach Ihren Wagen nehmen, was?«


»Das möchte ich bezweifeln«,
sagte David mit fester Stimme. »Es käme allenfalls zu einer Rauferei, und
diesmal hättest du kein Messer.«


»Spiel dich nicht schon wieder
auf«, sagte Jody zu Buck. »Laß David in Ruhe überlegen, dann kommt er schon von
selber auf die beste Lösung. Wenn er uns nämlich nicht nach Tijuana fährt,
müssen wir uns hier einquartieren.« Sie lächelte verführerisch.


David starrte finster zurück,
obwohl er innerlich frohlockte. Sie köderte ihn natürlich mit der Möglichkeit —
als Gegenleistung sozusagen —, sie auf diese Weise loszuwerden. Er durfte es
sich nur nicht allzusehr anmerken lassen. Vor allem nicht, daß er dieselbe
Lösung bereits von sich aus ins Auge gefaßt hatte... Heute nachmittag. Mit
einer Geste der Verbitterung erklärte er schließlich: »Also gut, ich fahr euch
hinunter. Wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben.« Das Trio wechselte
triumphierende Blicke.


»Zuerst müßt ihr mir allerdings
helfen, das Haus wieder in Ordnung zu bringen.«


Er übertrug Jody das Abräumen
des Kaffeetischchens und Buck die Beseitigung von Jodys Haarwaschutensilien.
Jody spülte die Gläser und stellte sie weg — innerhalb von zehn Minuten war
alles tipptopp. Nicht, daß er das nicht hätte selbst tun können, aber es
bereitete ihm ein Gefühl der Befriedigung, seine Peiniger bei der Ausführung
eines konkreten Auftrages zu beobachten, den er erteilt hatte. Seine einzige
Tätigkeit während dieser Zeit bestand darin, eine Serviette um Panchos
blutdurchtränkten Verband zu wickeln und mit einer Sicherheitsnadel zu
befestigen. Dann zog er seine Jacke an, knipste alle Lichter aus und schloß
sorgfältig die Türen. Er würde niemals wieder vergessen, seine Türen
abzuschließen — nicht ein einziges Mal mehr!


Die beiden Jungen waren von dem
automatischen Mechanismus, durch den die Garagentür vom Wageninneren aus
bedient wurde, begeistert.


»Ui, das ist die Wucht!«
erklärte Buck. »So was muß ich mir auch eines Tages zulegen.«


»Klar«, sagte Jody. »Nur, daß
nicht du am Drücker sitzen wirst, sondern die Polente.«


»Sie wird von Tag zu Tag
frecher«, konstatierte Pancho vom Rücksitz her, wo er neben Buck saß.


»Schluß jetzt!« fiel David ihm
ins Wort. »Konzentriert euch lieber auf unser Hauptproblem.«


Er fuhr über eine schmale,
wenig befahrene Nebenstraße, die gelegentlich den großen Küstenhighway
überschnitt, und genoß die Geschwindigkeit und den beinahe aufputschend
wirkenden Fahrtwind. Er war froh, wieder unterwegs zu sein und ein bestimmtes
Ziel und die Freiheit vor sich zu haben.


Panchos Arm begann inzwischen
zu schmerzen, und er wimmerte wie ein kleines Kind, bis Buck ihn ziemlich grob
anfuhr, er solle den Mund halten. Jody fummelte an dem Autoradio herum — auf
der Suche nach den Kurznachrichten. Als sie darin nicht mehr erwähnt wurde, war
sie zuerst enttäuscht, meinte dann aber optimistisch: »Vielleicht suchen sie
gar nicht mehr nach mir. Versuchen wir’s beim Hauptübergang.«


»Lassen sie euch da überhaupt
durch? Ich meine, ihr seid doch noch minderjährig?«


Jody kicherte.


»Dann bist du eben unser
Vater.«


Sie fuhren den Hügel nach San
Ysidro hinunter, einem kleinen Dorf, das — mit Ausnahme der auffallenden Motels
— ebensogut amerikanisch wie mexikanisch hätte sein können. In südlicher
Richtung erstreckte sich eine glänzende Lichterkette, die bereits zu Tijuana
gehörte.


David fragte sich, ob es an dem
internationalen Übergang Schwierigkeiten geben würde. Er hatte so und so oft
erlebt, daß die mexikanischen Grenzbeamten die Wagen einfach hatten passieren
lassen, ohne sich überhaupt von ihren Hockern zu rühren. Die amerikanischen
Beamten vom Zoll und von der Einwanderungsbehörde dagegen durchsuchten jeden
Touristen und jeden Wagen aufs gründlichste.


Zum Glück hielt Jody diesmal
Vorsicht für angebracht. Sie dirigierte den Wagen in eine dunkle Parklücke, ein
paar hundert Meter von der Grenze entfernt. Buck wurde losgeschickt, um die
Lage zu sondieren. Während er auffällig auf das riesige neuntorige Portal
zuhinkte, wartete David mit laufendem Motor. Buck kehrte zurück und machte ein
denkbar finsteres Gesicht.


»Da unten stehen haufenweise
Polypen von der Bundespolizei«, erklärte er, »die durchsuchen jeden.«


»Dann lassen wir sie eben
hier«, wimmerte Pancho. »Siehst du nicht, daß ich schon halb am Abkratzen bin?
Der Arm macht mich noch wahnsinnig.«


»Niemand läßt mich hier
sitzen«, sagte Jody tonlos.


»Gibt es nicht irgendwo entlang
der Grenze eine Stelle, wo man zu Fuß rüber kann«, warf David ein. »Ich dachte,
ich hätte so was neulich in der Zeitung gelesen.«


»Halt gefälligst den Mund«,
fuhr Jody ihn an. »Wie ich dich kenne, geht es dir nur darum, uns loszuwerden.
Wie, spielt keine Rolle. Laß mich nachdenken.« Eine Sekunde später wandte sie
sich an Buck: »Was ist mit dem Flußbett?«


Buck kämmte sich die Haare und
meinte achselzuckend: »Als ich das letztemal hier war, hatten sie Stacheldraht
durchgezogen.«


»Meinst du, wir kämen durch?«


»Ist in der Mühle noch genug
Sprit?«


David nickte.


»Also gut.« Jody drehte sich
wieder zu ihm um. »Fahr die erste Straße nach links — ungefähr einen Kilometer
weit. Dort müßte es gehen.«


Er hielt sich an ihre
Anweisungen und war froh, daß der Mond nicht schien. Als die gepflasterte
Straße aufhörte und in einen mit Schlaglöchern versehenen, ausgefahrenen Weg
mündete, fuhr er ohne Licht weiter. Der Weg verlor sich schließlich vollends in
niedrigem, eng beieinanderstehendem Gestrüpp. Mehr denn je kam David sich wie
in einem wilden Alptraum vor. Vor ihm tauchte plötzlich ein schmaler hoher
Schatten auf, und David bremste mit einem heftigen Ruck.


»Das ist dieser verdammte
Zaun«, sagte Buck.


»Und was jetzt?« Soweit David
sehen konnte, war er kein allzu großes Hindernis. Er bestand aus fünf Strängen
Stacheldraht.


»Fahren Sie auf den Pfosten zu
und passen Sie auf, daß Sie nicht genau die Mitte des Zauns erwischen. Sonst
federn wir zurück wie von einer Schleuder.«


»Vorsicht, David«, sagte Jody
und legte ihm die Hand aufs Knie. »Mach lieber das Fenster zu. Buck ist es
vermutlich egal, ob dir der Draht ins Gesicht schlägt, mir aber nicht.«


»Danke«, sagte David und drehte
das Fenster hoch. Dann blinzelte er in die undurchdringliche Dunkelheit und
trat aufs Gas. Der Wagen schoß nach vorn, bekam einen Kratzer ab, der aber
nicht weiter schlimm war, und traf mit voller Wucht den Pfosten. Der Pfosten
splitterte und gab nach, und die losen Enden des Stacheldrahts schlugen wie
Peitschenhiebe gegen die Karosserie. Danach war alles vorbei — und sie befanden
sich in Mexiko.


Das struppige Gelände hörte
schließlich auf. Sie erreichten einen Hügel, der in sanftem Schwung zu dem
breiten sandigen Flußbett hinabfiel. Es war fast das ganze Jahr über
ausgetrocknet. Man konnte es bequem überqueren. Es dauerte nicht lange, und sie
erreichten wieder die gepflasterte Straße. David schaltete die Scheinwerfer ein
und fühlte sich erleichtert, nicht mehr wie ein Schmuggler im Finstern
herumgondeln zu müssen. Das Stichwort Schmuggler versetzte ihm einen echten
Schock. Hatte er nicht im Moment mit Erfolg einen Flüchtling aus den
Vereinigten Staaten eingeschmuggelt? Obgleich ihm bei dem Gedanken nicht
sonderlich wohl war, fand er, daß er eine Leistung vollbracht hatte, sogar eine
beachtliche.


Sie passierten eine Brücke, die
direkt ins Zentrum der Grenzstadt führte. Um die hellerleuchtete Hauptstraße,
die Avenida Revolucion, zu umgehen, dirigierte Buck David über alle möglichen
kleinen Seitenstraßen.


»Fahren Sie hier runter«, sagte
er, »noch ein paar Häuser weiter, bis zu dem Weg. Parken Sie dort, und machen
Sie die Scheinwerfer aus!«


Die Gegend war so etwa das
Armseligste, was David jemals begegnet war. Es gab keine Kanalisation; neben
ungestrichenen Garagen standen zerfallene Bretterzäune. Über allem lag der
ranzig-süßliche Geruch halbverfaulten Abfalls. Zum erstenmal war David froh
darüber, daß Jody sich so üppig parfümiert hatte. Was den Arzt betraf, würde er
sich von jemandem, der in einer solchen Gegend praktizierte, nicht einmal einen
Dorn aus der Fußsohle ziehen lassen. Zum Glück hatte er ihn auch nicht nötig.
In Panchos Fall aber war so ein Arzt immer noch besser als gar keiner.


Buck kletterte aus dem Wagen
und verschwand in einem schmalen dunklen Gang. Es schien eine Ewigkeit zu
dauern, bis er zurückkam. Pancho erging sich in klagendem Selbstmitleid und
fürchtete schon, es sei etwas schiefgegangen. Die Häuser machten einen
unbewohnten Eindruck, bis auf eins, in dem man ein Radio plärren hörte.


Schließlich tauchte Buck wieder
auf und erklärte: »Er ist einverstanden, will aber zehn Dollar.«


»Ich bin völlig pleite«, sagte
Pancho. »Wo soll ich zehn Dollar herhaben?«


»Schau mich nicht so an«,
konterte Buck. »Frag lieber diesen Pfadfinder hier.« David griff nach seiner
Brieftasche, aber Jody stürzte sich mit affenartiger Geschwindigkeit darauf und
erklärte bestimmt: »Kommt gar nicht in Frage. Das ist mein Geld. David hat es
mir versprochen.«


Damit entbrannte ein
erbitterter Streit zwischen Pancho und Jody. Pancho schrie: »Du kannst mich
doch nicht einfach abkratzen lassen!«


Jody schrie: »Und ob ich das
kann!«


Sie steigerten sich immer mehr
in Wut und warfen sich gegenseitig Ausdrücke an den Kopf, bei denen David nur
staunen konnte. Buck hatte es, ebenso wie David, vorgezogen, sich nicht
einzumischen. Schließlich fand er aber, es sei langsam an der Zeit, etwas zu
unternehmen.


»Hört endlich auf!« sagte Buck.
»Der Alte geht sonst ins Bett — dann haben wir den ganzen Weg für die Katz
gemacht.«


Jody ließ sich nur mit
äußerstem Widerstreben auf einen Kompromiß ein. »Gib ihm fünf«, befahl sie
David. »Selbst das ist noch zuviel. Ihr könnt ihm ja versprechen, daß er den
Rest später kriegt.«


Der müßte ja blöd sein, wenn er
solchen Kerlen traut, dachte David. Aber vermutlich erwarteten solche Leute
sowieso nie den vollen Preis, den sie verlangten. Er gab Pancho die
Fünfdollarnote und sah den beiden nach, wie sie hinter dem Zaun verschwanden.
Jody schimpfte immer noch.


»So geht es mir jedesmal. Kaum
habe ich mal ein paar eigene Kröten, kommt einer von diesen Typen — und schon
sind sie wieder im Eimer.«


»Wie gewonnen, so zerronnen«,
murmelte David boshaft. Insgeheim konnte er nicht umhin, amüsiert zu sein.


»Hör auf und nimm mich nicht
noch auf den Arm«, sagte sie böse. Sie lehnte sich aus dem Fenster und starrte
den beiden Burschen nach. Dann sah sie David fragend an.


»Was ist? Worauf wartest du
noch?«


Es dauerte eine Weile, ehe er
kapierte.


»Los, machen wir uns auf die
Socken«, sagte sie ungeduldig. »Oder findest du es besonders lustig, auf die
beiden Strolche zu warten?«


David grinste, als er den Motor
anließ.


»Ich weiß, du denkst jetzt
schlecht von mir.« Ihre Stimme hatte einen aggressiven Unterton. »Zum Glück
fällt es mir nicht schwer, neue Freunde zu finden... im Gegenteil... oder etwa
nicht?«


»Tut mir leid, da bist du auf
dem Holzweg. Ich habe an was ganz anderes gedacht.«


Er wendete den Wagen und fuhr
los. Tatsächlich hatte er eine simple Rechnung aufgestellt. Drei Personen minus
zwei ergab eine. Allerdings war diese zweifellos die gefährlichste von allen.
Trotzdem hatte er das Gefühl, endlich einen Silberstreifen am Horizont zu
sehen.
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Sie fuhren eine Zeitlang
ziellos in den dunklen Straßen herum, in denen sich die Hitze wie dicker Samt
staute. Weder David noch Jody folgten einem bestimmten Plan. Sie unterhielten
sich auch nicht miteinander, weil sie wußten, daß ihre Gedanken doch
verschiedene Wege gingen.


Jody plante vermutlich ihre
nächsten Schritte und dachte darüber nach, wie sie sie mit seiner Hilfe
verwirklichen könne, während er auf das entsprechende Resultat wartete. Von
sich aus wagte er keine Vorschläge zu machen, da Jody wie üblich eine Falle
dahinter wittern würde. Also überließ er es lieber ihr. Seine Aufgabe bestand
darin, einen Ausweg zu finden. Sie schien zu einem Entschluß gekommen zu sein.
»Ich bin todmüde«, verkündete sie und gähnte ungeniert.


»War ja auch ein langer Tag.«


»Todmüde ist gar kein Ausdruck.
Wie spät ist es eigentlich?«


»Kurz nach zehn.«


»Und du, bist du nicht müde?«


»Doch.«


»Warum halten wir dann nicht an
und ruhen uns ein bißchen aus?« Sie wies mit dem Kopf auf die gegenüberliegende
Straßenseite. »Was hältst du von diesem Motel zum Beispiel? Sieht doch ganz
ordentlich aus.«


Wie nicht anders zu erwarten,
erhob er erst mal Einspruch.


»Wir können doch nicht die
ganze Nacht in Tijuana herumfahren, David. Außerdem habe ich keine Lust, noch
stundenlang mit dir zu debattieren. Gib dir einen Ruck und tu, was ich sage!«


Seufzend lenkte er den Wagen in
die Einfahrt und überlegte, warum ihm die Idee mit dem Motel nicht selbst
gekommen war. Jody gähnte schon wieder — vielleicht lag darin sogar sein
Vorteil. Ewig konnte sie nicht wachbleiben. Dann bestand für ihn die Chance zur
Flucht.


Jodys Behauptung, das Motel
sähe ganz ordentlich aus, war bei näherer Betrachtung reichlich übertrieben. In
der Mitte eines mit Unkraut bewachsenen Patios befand sich ein Brunnen, der
kein Wasser enthielt. Die Blumen auf den Beeten bedurften dringend der Pflege.
Auf dem Parkplatz standen zwei Wagen. Das war alles. Sonntag abends war in
dieser Gegend offensichtlich nicht viel los.


Sie betraten gemeinsam das
Büro, und David mußte ein paarmal auf das Rezeptionspult klopfen, ehe eine
alte, nur in einen schäbigen Bademantel gehüllte Frau aus dem rückwärtigen Teil
des Hauses erschien. Wahrscheinlich war sie die Mutter oder die Schwiegermutter
des Besitzers, nahm David an. Sie schien im höchsten Grade über die Störung
ungehalten zu sein und starrte die Neuankömmlinge aus kurzsichtigen Augen
ungnädig an. Ja, Doppelzimmer hatte sie — für fünf Dollar.


Als sie ihm die Gästeliste
vorlegte, zögerte David. Unter seinem eigenen Namen, das stand fest, würde er
sich nicht eintragen. Jody stieß ihn mit dem Ellbogen an und sagte: »Los, Buck,
ich möchte endlich ins Bett.«


Er hielt das für eine glänzende
Idee und schrieb: »Mr. und Mrs. Buck Vogel, San Diego.«


Die alte Frau händigte ihnen
einen Schlüssel mit einem großen roten Schild aus, auf dem die Zimmernummer
stand, und überließ ihnen alles weitere. Sie hatten Zimmer Nr. 3. David öffnete
die Tür und suchte vergeblich nach einem Lichtschalter. Schließlich entdeckte er
in der Mitte des Raumes eine schirmlose, nackte Glühbirne, die — nachdem er sie
festgedreht hatte — eine Weile hin und her schwebte und Möbel und Wände
gespenstisch auf und nieder tanzen ließ.


»Na, die wahre Pracht ist das
nicht«, meinte er. »Aber wenigstens sind die Handtücher sauber.«


Jody betrachtete sich im
Spiegel und meinte entsetzt: »Gott, bin ich das etwa?«


»Das liegt am Spiegel. Er hat
sich verzogen.«


Dann warf sie sich mit Schwung
quer übers Bett, schleuderte die Schuhe von den Füßen und erklärte im Ton
tiefster Befriedigung: »So — jetzt geht’s mir schon besser! Vor ein paar
Minuten hab ich noch gedacht, ich überleb’s nicht mehr. Zieh dein Jackett aus
und mach dir’s auch bequem.«


»Danke, ich fühle mich absolut
wohl so«, sagte er, obgleich ihm der Schweiß in den Achselhöhlen klebte.


»Ach was, hau dich hin und laß
uns Kriegsrat abhalten.« Sie sprang plötzlich ganz munter wieder hoch, hüpfte
ausgelassen auf dem Bett herum, ohne Rücksicht auf ihr Kleid, und grinste
verschlagen. »Du siehst, die Matratzen quietschen nicht — falls das der Grund
für deine Weigerung sein sollte.«


»Was anderes hast du wohl nie
im Kopf?«


»Spiel nicht den
Tugendapostel«, sagte sie wütend. »Gestern nacht hast du es ja mit mir auch so
angestellt.«


»Von gestern nacht will ich nichts
mehr hören.«


»Ach, David, laß uns aufhören
zu streiten. Ich verspreche dir, ich bin auch ganz brav. Aber, wie gesagt, wir
müssen Kriegsrat abhalten.«


»Worüber?«


»über uns.« Sie setzte sich
aufs Bett und sah ihn ernsthaft mit ihren bernsteinfarbenen Augen an. »Es ist
so. Ich könnte in Mexiko ein ganz neues Leben beginnen, wenn ich es geschickt
anstelle. Nicht in Tijuana natürlich. Das ist zu nah an der Grenze. Vielleicht
weiß auch die mexikanische Polizei hier über mich Bescheid.«


Sie schwieg einen Moment.


»Komm, setz dich her! Es macht
mich ganz nervös, wenn du stehst.« Er blieb trotzdem stehen. »Warst du schon
mal in Mexiko-City?«


»Nein«, sagte er. »Aber soviel
ich gehört habe, soll es ein sehr netter Ort sein.«


»Hm. Hast du gewußt, daß dort
viele Filme gedreht werden? Und Fernsehshows? Hat mir mal so ein alter Knülch
erzählt, mit dem ich ausgegangen bin. Das wäre genau das Richtige für mich. Die
stehen nämlich auf Blond. Und mit ein bißchen Glück müßte ich es eigentlich
schaffen. Du wirst sehen, nach kurzer Zeit reißen sie sich um mich.« Als er
nichts antwortete, fuhr sie unbeirrt fort. »Alle diese dunklen Typen stehen auf
Blond. Und wenn ich erst ein Star bin, wohne ich in diesem Hotel, in dem
Dachgartenappartement — du weißt schon, welches ich meine.«


Sie redete sich immer mehr in
Ekstase.


»Und die Matadore werden mir
ihre Stiere widmen, ganz bestimmt! Du könntest als mein Manager mitkommen.«


»Mein Gott, Jody, was für eine
Schnapsidee! Findest du nicht, daß du ein paar Dinge übersiehst? Mexiko-City
ist mehrere tausend Kilometer weit weg — und mit dem bißchen Geld, das ich noch
habe, dürften wir nicht weit kommen. Darüber hinaus weißt du ganz genau, daß
ich dich nie begleiten würde.«


»Wir haben doch den Wagen«,
sagte sie und ihre Augen glänzten. »Und genug Geld für den Anfang. Du kannst
morgen in die Stadt gehen und Fahrkarten für uns kaufen.«


»Für dich vielleicht. Ich für
mein Teil bin völlig zufrieden mit dem, was ich habe. Ich habe eine Familie,
ein Haus, eine gute Arbeit — und nicht die geringste Lust, davon etwas
aufzugeben. Laß mich ausreden«, sagte er, als sie Anstalten machte, ihn zu
unterbrechen. »Ein für allemal, Jody: Hör auf, deine Chancen zu überziehen! Du
hast mich fast dazu gebracht, alles zu verlieren, was mir lieb und wert ist.
Und ich bin nur gezwungenermaßen darauf eingegangen. Deshalb bin ich hier. Ab
heute abend ist deine Rolle ausgespielt. Versteh das endlich!«


Er erwartete einen Wutausbruch,
statt dessen meinte sie vorwurfsvoll: »Du hältst mich für undankbar?«


»Nein, aber komm mir nicht auf
die Gefühlstour. Du solltest langsam wissen, daß bei mir nichts mehr zieht.«


»Wir könnten so viel Spaß
miteinander haben, David.« Als sie seine unnachgiebige Miene sah, seufzte sie
tief. »Also gut, dann laß mich wenigstens nachdenken. Vielleicht fällt mir was
Besseres ein.«


David sah auf die Uhr. Bis zur
Ankunft von Virginias Flugzeug blieb immer weniger Zeit.


Jody runzelte angestrengt die
Stirn.


»Ich glaube, ich brauche was zu
trinken.«


»Ich dachte, du hättest Angst,
irgend jemand könnte dich erkennen.«


»Ich wollte damit ja nicht
sagen, daß wir ausgehen sollen. Du könntest doch eine Flasche besorgen. Die
trinken wir hier.«


Im ersten Moment wollte er den
Vorschlag sofort ablehnen, weil er dahinter eine versteckte Attacke vermutete.
Dann wurde ihm klar, daß sie ihm den idealen Vorwand geliefert hatte, zu
entfliehen — egal, aus welchen verborgenen Motiven heraus. Diesmal war sie über
das Ziel hinausgeschossen. Was auch immer sie hatte aushecken wollen, sie hatte
die Grundbedingung ihrer Situation außer acht gelassen — die Notwendigkeit, ihm
nicht von der Seite zu weichen. Diese Erkenntnis pulverte ihn derart auf, daß
er inständig hoffte, sie möge es ihm nicht anmerken.


»Tja, vielleicht hast du
recht«, meinte er gedehnt.


»O David!« Sie sprang vom Bett
hoch und fiel ihm stürmisch um den Hals. »Und du kommst auch ganz schnell
wieder, ja? Du weißt, ich bin so ungern allein. Besonders jetzt, wo wir
gemeinsame Pläne schmieden können.«


Daß du dich da nicht gewaltig
täuschst, dachte er. In zehn Minuten werde ich die Grenze passieren und dich —
so Gott will — nie wiedersehen.


»Du solltest lieber auf dem
Boden der Tatsachen bleiben«, sagte er kühl.


Er ging zu seinem Wagen hinaus,
öffnete die Tür und griff automatisch in die linke Jackentasche, um die
Schlüssel herauszuholen. Er fand sie nicht, weder in der rechten noch in der
linken. »Verdammt«, sagte er wütend. Was war er nur wieder für ein
hirnverbrannter Idiot gewesen! Kein Wunder, daß sie ihn so einfach hatte gehen
lassen. Kein Wunder, daß sie ihm so stürmisch um den Hals gefallen war. Noch
während der Umarmung hatte sie ihm die Schlüssel aus der Tasche gezogen und ihn
dadurch an der Kette behalten. Selbstverständlich hätte er jetzt fliehen
können. Aber Jody besaß die Wagenschlüssel. Wie sollte er das jemals der Polizei
und der Versicherung erklären —  von Virginia ganz zu schweigen.


Er wußte, daß es einen Trick
gab, den Motor ohne Schlüssel anzulassen. Man brauchte nur zwei bestimmte
Drähte miteinander zu verbinden; aber er hatte es nie zuvor getan. Jetzt war
nicht der geeignete Augenblick für solche Experimente.


In ohnmächtiger Wut starrte er
auf das Licht, das aus Zimmer Nr. 3 fiel. Gut, dachte er. Die Nacht ist noch
nicht zu Ende. Sie will was zu trinken — das soll sie auch haben, und zwar
reichlich — bis es ihr zu den Ohren herausfließt! Und dann, wenn ihr diese
verdammten Katzenaugen Zufällen, dann ist der Weg frei...


Er eilte die Straße hinunter,
in der Absicht, seinen Vorsatz so schnell wie möglich auszuführen. Die Avenida
Revolucion war hell erleuchtet, und er hatte Mühe, sich einen Weg durch die
Menge zu bahnen, die neugierig die Auslagen in den auch abends geöffneten Läden
betrachtete — oder die Schaukästen der unzähligen Nachtklubs. Aus allen
möglichen Ecken und Enden erschollen mexikanische Rhythmen, aber David ließ
sich weder dadurch ablenken, noch durch die Händler, die ihm ihre Waren
anzupreisen versuchten.


Schließlich entdeckte er einen
Spirituosenladen und ging geradewegs darauf zu. »Eine Flasche Whisky bitte.«


Da er keine bestimmte Marke
verlangt hatte, griff der Verkäufer automatisch zu dem Regal mit den teueren
Sorten. David legte das Geld auf den Tisch und ließ sich nicht einmal die Zeit,
die Flasche einwickeln zu lassen.


Während er aus dem Laden
stürmte, platzte er mitten in eine Gruppe von Amerikanern, die gerade aus einem
angrenzenden Kabarett herausströmte. »Verzeihung«, murmelte er mit gesenktem
Kopf und versuchte, vorbeizukommen. Aber eine energische Hand hielt ihn am Arm
fest.


»Warum so eilig?« Eine
vertraute Stimme schlug an sein Ohr. »Übersieht man so seine besten Freunde?«


Als er den Kopf hob, fiel sein
Blick mitten in Sid Wrights sonniges Grinsen. Neben Sid stand Helen, kühl wie
eine Marmorstatue, ein maliziöses Lächeln auf den Lippen.
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In der Überraschung der
Begegnung registrierte Davids Verstand nur unsinnige und unwesentliche Dinge:
zum Beispiel, daß Sid heftig schwitzte, noch denselben Glencheck-Anzug vom
Abend vorher trug und einen zweireihig knöpfbaren Mantel, der ebensoweit offenstand
wie sein breit grinsender Mund. An Helen fiel David das kanariengelbe ärmellose
Kleid auf, die blassen, in dem grellen Neonlicht seltsam nackt wirkenden Arme
und der eindringliche Blick, mit dem sie es offensichtlich darauf anlegte, ihn
bloßzustellen. All das spielte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen ab,
obwohl es ihm endlos vorkam. David konnte nur hoffen, daß niemand etwas merken
würde. Er hatte sie spontan im unbefangensten Ton ganz natürlich und herzlich
begrüßt.


»Darf ich dir unsere Freunde
vorstellen«, sagte Sid. Hinter ihm tauchte ein etwas schüchternes, freundlich
lächelndes Ehepaar auf: »Johnny und Edna — ich meine, Edna und John. Das ist
Dave.«


Sie sahen nett aus, waren etwa
im selben Alter wie er und hatten einen leichten Texas-Akzent. Noch während er
sie mit Handschlag begrüßte, stellte er fest, daß Helen die nicht eingewickelte
Flasche in seiner linken Hand entdeckt hatte.


Um ihr den Wind aus den Segeln
zu nehmen, wandte er sich an sie und sagte: »Ich nehme an, ihr seid überrascht,
mich hier zu treffen, was?«


»Ein bißchen schon.«


»Um ehrlich zu sein, ich bin’s
nicht weniger. Ihr seid doch sicher nicht über Nacht hiergeblieben?«


»Nein. Wir haben’s uns gestern
doch anders überlegt; nach deiner Absage haben wir Johnny und Edna angerufen —
und die haben uns überredet, heute hierher zu fahren. Seitdem geben wir uns,
wie du siehst, die größte Mühe, uns zu amüsieren.« Sie lächelte provozierend.
»Und jetzt erzähl, was dich hierher verschlagen hat.«


»Paß gefälligst auf!« fuhr Sid
einen Mann an, der ihn im Gedränge angerempelt hatte. An seine Freunde gewandt,
meinte er friedfertig: »Wie wär’s, wenn wir irgendwo einen heben würden — statt
hier herumzustehen?« Eine Wolke von Gin schlug David entgegen, und der Griff um
seinen Arm wurde fester.


»Kennst du den Witz mit der
Blondine und dem Dicken?« fragte Helen sanft.


»Ich würde ja schrecklich gern
mitkommen«, lenkte David schnell ab, während er versuchte, seinen Arm frei zu
bekommen. »Aber ich bin grade auf dem Weg nach Hause.«


Helen sagte nichts, warf aber
einen neuerlichen Blick auf die Whiskyflasche und zog ihre ausgezupften
Augenbrauen in die Höhe.


Sie erzählte den Witz zu Ende,
und alle lachten gequält — außer Sid.


»Gott, ich glaube, wir haben
wirklich einen Drink nötig«, sagte Helen säuerlich. »Du kommst doch mit, Dave?«


Die Gereiztheit zwischen Sid
und Helen lag noch immer in der Luft.


»Nein, tut mir wahnsinnig
leid«, sagte David. »Morgen habe ich einen langen Tag, und ich muß Virginia an
der Fünf-Uhr-Zehn-Maschine abholen.«


Dabei sah er im Geist Jody
ungeduldig im Motel warten.


Sid hatte gerade jenes
angetrunkene Stadium erreicht, wo man zwischen allumfassender
Verbrüderungsseligkeit und Aggressivität hin und her schwankt. Davids Absage
machte ihn wütend: »Was ist eigentlich mit dir los, Dave? Gestern läßt du uns
abblitzen, weil du Kopfschmerzen hast oder betrunken bist oder was weiß ich.
Heute hast du es mit einemmal eilig. Hältst dich wohl für was Besseres, was?
Bloß, weil ich die Oberschule nicht zu Ende gemacht hab —«


»Aber Sid, wie kannst du so was
sagen —«


»Gut, dann beweise das
Gegenteil! Wir sind doch Freunde, oder? Was hindert dich dann, einen mit uns zu
heben?«


Wenn du wüßtest, dachte David.
Er befand sich in einem solchen Dilemma, daß er nicht mehr aus noch ein wußte.
Der Teufel mochte wissen, was Jody anstellen würde, wenn er zu lange ausblieb?
Womöglich begab sie sich auf die Suche nach ihm. Und Sid machte die
Angelegenheit überflüssigerweise zu einem Prüfstein, bei dem es um mehr als
bloße Freundschaft ging. Nun wäre es weiter nicht schlimm gewesen, hätte es
sich um Sid allein gehandelt; bis zum nächsten Tag hätte er womöglich alles
wieder vergessen. Nicht so Helen! Sie schien den sechsten Sinn zu haben — wie
Virginia. Deshalb war es besser, er machte gute Miene zum bösen Spiel und
zerstreute eventuell auftretende Verdächtigungen.


»Okay, okay, Sid«, sagte er.
»Wie wär’s, wenn du meinen Arm losließest, bevor er bricht?«


»So ist es schon besser«,
strahlte Sid und schlug David herzhaft auf die Schulter. »Los, kommt mal mit
auf die andere Seite. Da ist ein dufter Schuppen — schaut euch bloß die Auslage
an. Die haben vielleicht Kurven, das sind Weiber!« David ertappte Helen, wie
sie bei dieser Bemerkung unwillkürlich zusammenzuckte.


Sie überquerten die Avenida
Revolucion — ohne Rücksicht auf die wildhupenden Taxis. Der Klub war halbleer —
das eine Programm war gerade zu Ende, und das nächste hatte noch nicht
angefangen. Eine Jazzkapelle spielte temperierte Tanzmusik, und ein ganzes
Rudel von Kellnern stürzte sich auf sie. Sid scheuchte sie mit einer
großartigen Handbewegung beiseite und steuerte auf einen Tisch direkt an der
Bühne zu. David stellte seine Flasche unter den Stuhl und blickte verstohlen
auf die Uhr: halb elf! Er hatte Jody vor einer halben Stunde verlassen. Langsam
würde sie sich wundern, wo er blieb.


Gleich nach der ersten Runde
bestellte Sid eine zweite, ohne auf Davids Protest einzugehen.


»Auf zwei Beinen steht sich’s
besser«, verkündete er lautstark.


Helen zog eine angewiderte
Grimasse.


Sid sah es und erklärte
rülpsend: »Wollt ihr auch wissen, warum?«


Edna unternahm
einen verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln, und sagte zu David: »Sagen
Sie, David — Ihr Name war doch David, nicht wahr? —,
was haben Sie eigentlich mit dieser Flasche vor? Ich
meine, Sie müssen die Frage nicht beantworten,
wenn sie Ihnen peinlich ist.«


»Aber nicht im geringsten«,
sagte David. »Ich wollte sie über die Grenze schmuggeln. Nur so — zum Spaß. Es
ist komisch, manchmal finde ich, daß wir in einer viel zu geordneten Welt leben
— deshalb habe ich dann und wann das Bedürfnis, über die Stränge zu schlagen.«


»Dasselbe Gefühl habe ich auch
manchmal«, meinte Johnny. Aber ehe David sich über das Thema weiter auslassen
konnte, unterbrach ihn Helen mit der Frage, wo er eigentlich den ganzen Abend
gesteckt habe.


»Ich habe deinen Wagen nirgends
gesehen.«


»An der Grenze war ja auch
ziemlich viel los.«


»Schade, daß wir dich nicht
gesehen haben. Wir hätten doch sonst etwas gemeinsam unternehmen können.«


»Ich muß mal wohin«, unterbrach
Sid ungeniert. »Will jemand mitkommen und Händchen halten?«


Über Helens Gesicht flog ein
Schatten.


Während Sid im rückwärtigen
Teil des Klubs verschwand, begann die Band einen Mambo zu spielen, der gleich
darauf in einen Foxtrott überwechselte. In diesem Moment legte sich eine weiche
Hand auf Davids Arm.


»Ich habe das überwältigende
Bedürfnis, mit einem gutaussehenden Mann zu tanzen. Entschuldigt uns bitte.«


David blieb sitzen.


»Ich fürchte, ich bin kein
guter Tänzer.«


Helen war schon aufgestanden.
»Komm, David. Wir werden’s schon schaffen. Ich kann mich gut anpassen.«


David mußte wohl oder übel zur
Tanzfläche mitgehen, nach dem Tanz würde er sich dann guten Gewissens von
seinen Freunden absetzen können. Der Höflichkeit war Genüge getan. Mehr konnten
sie nicht von ihm erwarten. Helen lag in seinen Armen, und der Rhythmus der
Musik machte sie munter.


Das Gefühl der Erleichterung,
das ihn eben noch erfüllt hatte, schwand, als er merkte, daß Helen beim Tanzen
keineswegs den Abstand wahrte, den er von der Frau seines Freundes erwartet
hätte. Er spürte, wie ihr magerer Körper sich an ihn drängte, und schwieg
verlegen.


»Ist doch ein angenehmes
Gefühl, ab und zu allein zu sein, was?« meinte sie sanft. »Du tanzt
ausgezeichnet, David. Hatte ich mir doch gleich gedacht.«


»Du auch«, erklärte er töricht,
ohne es zu meinen.


Sie bog sich in seinem Arm
zurück, um ihn anzusehen. Ihr Blick unter den imitiert-orientalischen Brauen
irritierte ihn.


»Ich komme nur noch selten zum
Tanzen«, sagte sie. »Sid findet, wir würden kein schönes Bild abgeben, weil ich
ein bißchen größer bin als er. Na ja, jeder hat halt seinen Vogel.« Sie
schmiegte jetzt ihre Wange an seine, und er spürte ihren Atem an seinem Ohr.
»Es ist so schön, mit jemandem zu tanzen, zu dem man auf schauen kann.«


»Sid ist doch ein prächtiger
Mann.«


»Natürlich. Hab ich was anderes
behauptet?« Sie lachte. »Ihr Männer seid komisch. Ihr denkt, ihr seid die
einzigen, denen ein bißchen Abwechslung guttut.«


David enthielt sich einer
Antwort. Die Situation war ohnehin schon verfänglich genug. Außerdem hatte er
nur einen Wunsch: verschwinden zu können.


Die Szene von gestern vormittag
fiel ihm wieder ein: auf Helens und Sids Terrasse... In einem Anfall von
Eitelkeit hatte er sich tatsächlich eingebildet, Helen hätte etwas für ihn
übrig. Wenig später hatte er dann über das Produkt seiner ausschweifenden
Phantasie gelacht. Jetzt mußte er feststellen, daß er sich keineswegs getäuscht
hatte, allerdings mit einem Unterschied; nicht ihm hatte Helens Begehren
gegolten, sondern einem Mann — irgendeinem. Er brauchte nur halbwegs
respektabel auszusehen. Und das Niederschmetternde daran war, daß ihre Haltung
nicht einer Frage des Überlebens entsprang wie bei Jody, sondern lediglich
purer Langeweile. Sie hatte alles, was sie brauchte, ein Heim, Kinder,
Sicherheit. Aber sie setzte alles aufs Spiel. Dabei hatte sie nichts zu gewinnen
— außer ein paar flüchtigen Minuten der Erregung. In gewissem Sinne war sie
viel mehr zu bedauern als Jody.


Bei dem Gedanken an Jody sah er
über ihre Schulter hinweg auf die Uhr — unbemerkt, wie er hoffte. Leider sah er
sich auch darin getäuscht. Mit der sachlichsten Stimme der Welt fragte Helen:
»Hast du Angst, daß sie nicht wartet, David?«


»Wer? Wovon redest du
überhaupt?«


»Von der Frau. Mach nicht so
ein verdutztes Gesicht! Meinst du, ich hätte es nicht gemerkt gestern abend? Du
hast so komisch reagiert — wahrscheinlich hatte sie sich irgendwo im Haus
versteckt. Und dann, als wir dich vorhin mit der Flasche in der Hand trafen.
Kein normaler Mann kauft sich eine Flasche — einfach so. Jedenfalls kein Mann
aus deinen Kreisen. Ist es jemand, den ich kenne?«


»Nein. Ich bin nur hergefahren,
weil ich gerade Lust dazu hatte.«


»Davon bin ich überzeugt.« In
ihrer Stimme schwang ein enttäuschter Unterton über diese Zurechtweisung mit.
Sie hatte eine Schlappe erlitten — das tat weh. »Na ja«, meinte sie kühl.
»Keine Angst, ich werde Virginia nichts erzählen.«


Er entging gerade noch der
Falle, ihr dafür zu danken. Der Tanz war zu Ende. Als sie sich dem Tisch
näherten, an dem Johnny und Edna warteten, sagte David: »Ich glaube, ich
verabschiede mich jetzt lieber, Helen. Ich möchte nicht zu spät zum Flugplatz
kommen.«


»Schon gut, Dave.« Sie blieb
eine Sekunde länger als unbedingt nötig an ihn gelehnt stehen. »Ich bin auch
todmüde. Und nicht nur das.«


Mit leichter Besorgnis stellte
David fest, daß sie nahe daran war, in Tränen auszubrechen. Er führte sie an
den Tisch zurück und bedankte sich für den Tanz.


»Oh, keine Ursache«, sagte sie
lächelnd, aber in ihren Augen lag tiefe Trauer. »Wo bleibt Sid? Ihm wird doch
nichts passiert sein?«


»Keineswegs. Er wird schon
kommen — ich mach mich auf den Weg. Grüße Sid und vielen Dank für die Drinks.«


Er holte die Flasche unter dem
Stuhl hervor. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben.«


»Auf Wiedersehen«, sagten
Johnny und Edna freundlich. »Bis bald«, rief Helen hinter ihm her.


Da hast du dich aber getäuscht,
dachte David. In allen anderen Punkten hast du richtig geraten — in diesem aber
nicht! Wenn es mir gelingt, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen, bin ich
für den Rest meines Lebens bedient. Helen hat eine ganze Menge zu verlieren —
ich noch mehr. Sid ist ein netter Kerl, und es tut mir leid, daß ich in Zukunft
aufs Handballspielen am Montagabend verzichten werde. Aber das ist ein geringer
Preis, um Helen aus dem Weg zu gehen. Sie ist ein trauriger Fall, aber sie ist
gefährlich. Und die einfachste Lösung, einer Gefahr auszuweichen, ist, sie zu
meiden. Führe uns nicht in Versuchung — soviel hatte er immerhin von Jody
gelernt...


Es war beinahe Mitternacht, als
er den Nachtklub verließ. Der Eingang war von der Straße durch eine grellbemalte
Holzwand getrennt. Hinter ihm verkündete ein Trompetensolo den Beginn des neuen
Programms. Die Leute drängten in Scharen herein, und David blieb nichts anderes
übrig, als beiseitezutreten und sie vorbeizulassen. An sein Ohr drang lautes
Gelächter — und an seiner Nase zog ein wildes Gemisch von Alkoholdünsten
vorbei. Mittendrin roch er einen ihm bekannten Geruch nach einer widerlichen
Salbe.


Aus dem dichten Menschenknäuel
löste sich eine Gestalt — Pancho!


»Ja, so was!« schrie Pancho. Er
trug den Arm in einer Schlinge und war von der Schulter bis zum Ellbogen
bandagiert. Er grinste heimtückisch.


David ließ blitzschnell die
Whiskyflasche nach unten gleiten, bis seine Hand am Griff lag. Die Frage war
nicht: Was war zu tun? Sondern — wo sollte er es tun? Hier an Ort und Stelle
ging es nicht...


»Wo ist Buck?« fragte David.


»Ach, Sie haben Sehnsucht nach
Buck? Ist ja auch verständlich. Buck hat zwei Hände zur Verfügung — im
Gegensatz zu mir. Er ist drüben auf der anderen Seite. Gehn Sie ja nicht weg,
wir haben noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen!«


»So?«


»Uns einfach im Stich zu
lassen! Das werden Sie uns büßen.«


»Okay«, sagte David. »Wir
können gleich damit anfangen.« Pancho ballte seine rechte Hand zur Faust, sein
großer Ring blitzte gefährlich. Diesem einarmigen Jungen gegenüber kam sich
David ziemlich albern vor.


Pancho schien die Lage richtig
zu beurteilen. Jedenfalls fuhr er fort zu reden, in der Hoffnung, daß Buck
aufmerksam und kommen würde. Bis zu einem gewissen Punkt hatte Pancho in seinem
üblichen Stil geprahlt, dann kam ein neuer Ton in seine Stimme — voller echter
und tiefer Verbitterung.


»Und wenn wir mit Ihnen fertig
sind, kommt Jody dran, dieses Luder. Die kriegt ihr Teil, und zwar von mir
höchstpersönlich.« Er machte eine kurze Pause und fuhr mit unverminderter
Heftigkeit fort: »Wenn ich erst ihre hübsche Larve zerschnitten habe, ist es
aus mit den großen Rosinen, die sie im Kopf hat.«


Davids Spannung ließ nach. Ganz
offensichtlich richtete sich Panchos Groll hauptsächlich gegen Jody — er fühlte
sich in seiner Eitelkeit gekränkt. Das war alles. Fast hätte er ihm mitten ins
Gesicht gelacht.


»Was soll der Unsinn?« sagte
er. »Im Grund genommen hast du mir gar nichts vorzuwerfen. Wozu also die
Umstände?«


»Sie Armleuchter!« zischte
Pancho wütend. »Ich bringe Sie um, wenn Sie es wagen, sich über mich lustig zu
machen. Sie — und dieses aufgeblasene Luder! Sie hat kein Recht, mich wie den
letzten Dreck zu behandeln. Sie genauso wenig!« Binnen kürzester Zeit hatte
sich eine beachtliche Menschenansammlung gebildet, unter ihnen zwei
mexikanische Polizisten, die ihre übliche Runde durch das Vergnügungsviertel
machten. David winkte sie zu sich, und sie reagierten blitzschnell. »Sie
wünschen, Señor?«


»Dieser Bursche hier —«, David
deutete auf den verblüfften Pancho, »hat mich schon den ganzen Abend belästigt.
Er will mir unbedingt etwas andrehen — Marihuana, glaube ich.«


»Was soll das heißen?«
protestierte Pancho. »Dave, das können Sie mir doch nicht antun!«


Im Unterbewußtsein erinnerte
sich David an die Sorgfalt, mit der Pancho das Zigarettenende in seiner
Hosentasche verstaut hatte.


»Es würde mich nicht wundern«,
fuhr er daher ungerührt fort, »wenn er etwas von dem Zeug bei sich hätte.«


Die beiden Beamten zögerten,
als seien sie sich nicht schlüssig, ob der Amerikaner nicht etwa betrunken war.
Diesen Moment benutzte Pancho zu einem wilden Satz in Richtung des Nachtklubs —
und seine Panik gab den Ausschlag. Sie ergriffen ihn an den Armen, ohne
Rücksicht auf den Verband, und der Junge brüllte laut auf vor Schmerz.


»Wir werden der Sache
nachgehen«, erklärten sie.


»Sie verdammter Kerl!« schrie
Pancho. »Warten Sie, bis ich ihnen erzählt habe, was für ein hundsgemeiner,
verdammter Lump Sie sind!«


Die weiteren Anschuldigungen
gingen in einem plötzlich einsetzenden Wirbel eines Flamenco unter, dessen
Musik lärmend aus dem Nachtklub drang.


David wischte sich den Schweiß
von der Stirn und bestellte ein Taxi. Das war grade noch mal gutgegangen. So
was nennt man Glück im Unglück. Irgendwie tat es ihm wohl, nach zwei Tagen ständiger
Bedrohung zur Abwechslung einmal selber im Vorteil zu sein.


 


 










16


 


Während David im Taxi ums
Viereck fuhr, ehe er ins Motel zurückkehrte, machte er sich Gedanken über sich
selbst. Die Szene mit Pancho hatte er bis ins Detail vor Augen: Er sah sich
selbst als einen Fremden, der nur zufällig seine Kleidung trug. Nie zuvor hatte
er sich zu hinterlistigen Handlungen hinreißen lassen. Soeben aber war es ihm
gar nicht schwergefallen... Er hatte sich wehren müssen! Es war ein Trick, der
Jodys würdig gewesen wäre. Hatte der Umgang mit diesem Mädchen bereits so auf
ihn abgefärbt, oder hatte Jody tatsächlich recht mit der Behauptung, daß sie
sich im Grunde ziemlich ähnlich wären. Der Gedanke erschreckte ihn. Er kam ihm
noch erniedrigender vor als die Tatsache, daß er mit der Schlampe geschlafen
hatte.


Als er seinen Wagen vor dem
Motel stehen sah, machte er sich zum erstenmal klar, daß Jody ihn eigentlich
hätte stehlen können. Sie hatte ja die Schlüssel — und die Gelegenheit. Aber
ihre Anständigkeit wird nur den einen realen Grund haben, daß sie kein Geld
hatte, dachte er. Sonst wäre sie bestimmt mit seinem Wagen abgehauen.


Der Taxifahrer grinste
vielsagend, als er die Flasche Whisky in Davids Hand erblickte. Es war bereits
Viertel nach zwölf, aber in Zimmer Nr. 3 brannte noch immer Licht.


Ein undefinierbarer Lärm drang
ihm schon von weitem ans Ohr: streitende Stimmen, die mit einem dumpfen
Geräusch endeten. Was, um Himmels willen, hatte Jody jetzt schon wieder
angestellt? Ein halbes Dutzend Möglichkeiten schossen David durch den Kopf. Sie
hatte doch wohl nicht die Inhaberin angefallen? Er rannte zur Tür und riß sie
auf.


Jody kauerte schreckerfüllt
neben dem Bett und hielt sich voller Verzweiflung schützend eine Hand vors
Gesicht. Die andere Hand war bewegungsunfähig, weil Buck seinen rechten Absatz
darauf gestellt hatte. Mit dem linken Fuß holte er bereits zum Schlag aus — zum
Schlag in Jodys Gesicht oder Oberkörper. Bis auf den verzerrten, törichten
Gesichtsausdruck wirkte er wie das Sinnbild des strahlenden Racheengels. »Ich
werde dich so zurichten«, brüllte er, »daß jedem Zuhälter, der dich aus der
Nähe sieht, das Kotzen kommt.«


»Buck, nein!« schrie Jody.


Allein die Angst hatte sie so
verunstaltet, wie David es nie für möglich gehalten hätte. Die Augäpfel fielen
ihr fast aus den Höhlen, und die Lippen gaben die in wilder Panik gefletschten
Zähne frei.


»Yeah«, brüllte Buck zutiefst
befriedigt. »Mit dieser Visage kannst du dich dann herumtreiben, soviel du
willst.«


Da sah Jody David an der Tür.


»David!«


Buck wirbelte zu ihm herum und
begrüßte ihn mit tückischem Grinsen. »Auch wieder da! War ja nicht anders zu
erwarten, nachdem der Wagen draußen steht.«


David machte die Tür hinter
sich zu, ohne sich über seine nächsten Schritte im klaren zu sein. Er war wie
gelähmt über seine Unfähigkeit, sich etwas Brauchbares einfallen zu lassen.
Fast kam er sich vor wie jemand, der in eine Situation hereinplatzt, mit der er
gar nichts zu tun hat. Völlig unbeteiligt stellte er fest, daß Bucks Haltung
sich nicht geändert hatte. Er stand immer noch mit dem Absatz auf Jodys Hand.
Ebenso unbeteiligt registrierte Davids Verstand, daß Buck — als Jodys
angeblicher Ehemann — ziemlich genau ihre Reaktion erraten hatte. Somit hatte
er nur die diversen Übernachtungsmöglichkeiten abzuklappern brauchen. Als er
Davids Wagen entdeckte, wußte er automatisch, wo Jody war.


Um überhaupt etwas zu tun, ging
David auf die Kommode zu und stellte die Flasche ab, beseelt von dem einzigen
Wunsch, nicht in die Auseinandersetzung hineingezogen zu werden. Neben der Flasche
lag sein Wagenschlüssel. Jody beobachtete ihn angsterfüllt. Aber er hatte keine
Ahnung, was sie von ihm erhoffte oder erwartete.


»Sie kommen als nächster dran«,
rief Buck, »sobald ich mit unserem Miststück hier fertig bin.«


Mit unserem Miststück...!
Diese infame Beleidigung öffnete David endlich die Augen. Obwohl sie beiläufig
und banal klang, wußte er, daß Buck und ihn etwas verband — ein eigenartiges
Gefühl von Verwandtschaft. Sie waren Feinde und zugleich Brüder. Jody war ihr
gemeinsamer Feind. Fast unmittelbar nach dieser neuen Erkenntnis wurde ihm
klar, daß sich damit eine Fluchtmöglichkeit bot. In verlockender Nähe lagen
seine Wagenschlüssel. Er brauchte nur die Hand auszustrecken und damit
wegzugehen — in die Freiheit. Sollten die beiden, deren Leben ihn sowieso
nichts anging, ihre Angelegenheiten unter sich abmachen. Zum Teufel mit ihnen!


Buck wartete voller Ungeduld,
wie ein Tier, das zum Sprung angesetzt hat. David starrte in das weiße,
furchtverzerrte Gesicht Jodys. Nein, er war ihr nichts schuldig.


Sein Entschluß stand fest.


Da geschah etwas Merkwürdiges:
gerade dieser Entschluß zeigte ihm die Grenzen seines Charakters. Er konnte
nicht gehen! Er war Jody nichts schuldig — im Gegenteil. Dennoch gab es so
etwas wie Menschlichkeit. Und dieser gegenüber fühlte sich David verpflichtet.


»Laß sie los — oder ich breche
dir das Genick!« hörte er sich selbst sagen.


»Soll das ein Witz sein?« Bucks
Überraschung hätte nicht größer sein können. Er ließ Jody los und ging mit
erheiterter Miene auf David los. »Gut, dann kommen Sie eben zuerst dran.«


Jody kroch blitzschnell unter
das Bett.


David warf die Flasche in seine
Richtung, aber Buck wich ihr geschickt aus, und sie fiel, ohne kaputtzugehen,
zu Boden. »Jagen Sie mir bloß keinen Schrecken ein, Mann«, murmelte Buck
spöttisch.


»An deiner Stelle wäre ich
nicht so vorlaut.«


David riß Bucks Klappmesser aus
der Tasche und ließ die Klinge aufspringen.


»Ha!« schrie Buck. »Dazu sind
Sie ja doch zu feige!« Mit erhobenen Armen ging Buck weiter.


Er hat recht, dachte David. Ich
wollte ja mit dem Messer nur bluffen. Mit den Fäusten zu kämpfen, war in
Ordnung; eine Flasche als Waffe zu benutzen, war ebenfalls in Ordnung; aber ein
Messer zu benutzen, war unfair. Ein Messer war die Waffe eines Feiglings. Eine
Sekunde lang zeigte die Spitze genau auf Bucks Magen. Da zögerte David — und
die Chance war vorbei. Alles ging plötzlich sehr schnell. Körper prallte auf
Körper — und David spürte, wie das Messer seiner Hand entglitt und auf dem
glatten Boden entlangschlitterte.


Sie stürzten auf die blanken
Dielen und wurden von dem Aufprall auseinandergerissen. Noch während David sich
— auf Hände und Knie gestützt — aufrichtete, mußte er zu seinem Entsetzen
feststellen, daß Buck — der Erzengel mit dem trainierten Körper — längst wieder
stand und im Begriff war, ihn mit dem Fuß ins Gesicht zu treten. David konnte
gerade noch ausweichen und bekam nur eine Schramme an der Wange ab. Sie brannte
wie Feuer und versetzte ihn in Wut. Er schlang seine Arme um Bucks Knie und
zerrte ihn wieder zu Boden.


Diesmal kam David vor ihm auf
die Füße.


Unter dem Bett hervor schrie
Jody: »Gib’s ihm, David! Tritt ihm ins Gesicht! Los, David!«


Buck lag noch immer am Boden,
aber David trat einen Schritt zurück und ließ ihn aufstehen. Schließlich waren
sie beide — wenigstens, was die Größe anbelangte — ausgewachsene Männer. Und
unter solchen sollte die Spielregel gelten, daß man seinen Gegner nur von
Angesicht zu Angesicht bekämpft. Es war ein Gesetz, das er seit seiner
frühesten Kindheit befolgt hatte, mehr noch — ein Gesetz, das ihm in Fleisch
und Blut übergegangen war.


Buck aber war das Wesen aus
einer anderen Welt — jenseits von Gut und Böse. Im Aufstehen ergriff er ein
Kissen und warf es David ins Gesicht. Blind schlug David zweimal ins Leere.
Eine Hand fing seinen Schlag auf, ein Haken landete auf seinem Kinn, die Wände
begannen sich zu drehen, und dann sank er zu Boden — Buck wie Luzifer in
dreifacher Dimension über sich.


David kämpfte wie ein
Wahnsinniger gegen die auf ihn niederprasselnden Schläge, die ihm von Mal zu
Mal mehr Schmerz verursachten. Bucks Kopf hing wie ein drohender Schatten über
ihm, den er nur im Umriß erkannte, weil das Licht der Deckenbeleuchtung ihm
direkt in die Augen fiel und ihn hinderte, klar zu sehen. Um so deutlicher nahm
er Bucks Keuchen wahr und seine tierhaften Laute, die er bei jedem Schlag
ausstieß. David wußte, es würde nicht mehr lange dauern, dann hatte ihn diese
keuchende Bestie totgeschlagen. Aber er wollte nicht totgeschlagen werden.
Alles in ihm wehrte sich dagegen.


Er wußte, daß er kurz vor einer
tödlichen Ohnmacht war. Seine Hände suchten nach irgend etwas, an dem er sich
festhalten konnte, und ergriffen Bucks Hemd. Plötzlich begann Davids Verstand
wieder zu arbeiten. Er wußte, wieviel älter er war als Buck, wieviel schwerer
und wieviel untrainierter. Ebenfalls wußte er, wieviel er bereits eingesteckt
hatte, wieviel er noch würde ertragen können, und daß er keine Chance besaß zu
gewinnen. Er hatte eine einzige Waffe — seinen unbedingten Lebenswillen.


Seine Hände erreichten Bucks
Kehle, spürten das lebendige Pulsieren des Blutes. Buck gab einen wimmernden
Laut von sich — da bekam David das lange blonde Haar zu fassen. Mit beiden
Händen zog er den Kopf seines Feindes zu sich herunter, immer tiefer, bis Bucks
Schläge schwächer und ungezielter wurden. Als sein Kopf ganz dicht vor seinem
eigenen war, schlug David mit einer Hand solange auf ihn ein, bis Bucks
Nasenbein brach. Mit einem Aufschrei riß Buck sich los.


David richtete sich auf und
wischte sich das Blut ab, das ihm bei dem Kampf in die Augen gespritzt war.
Dann fiel er wieder über seinen Feind her und schlug ihm die Zähne in den
Nacken. Eine ganze Weile kämpften sie wie die Tiere im Urwald, ohne daß David
noch hätte sagen können, um was es ging. Sein ganzes Empfinden hatte sich in
einen roten Nebel aufgelöst — er bestand nur noch aus instinktiver Reaktion.


Endlich kam der Punkt, an dem
er feststellte, daß die Widerstandskraft seines Feindes nachließ und er sich
nur noch verteidigte. David hatte Zeit, ihn näher zu betrachten. Das vormals
gepflegte blonde Haar war schweiß- und blutgetränkt und fiel in verklebten
Strähnen in sein Gesicht. Die Nase hatte sich verschoben, die Mundwinkel waren
aufgeplatzt. Das rechte Auge war beinahe zugeschwollen — darunter befand sich
ein breiiges Mal. Aus dem linken Auge sprach nackte Angst. David geriet in
einen wilden Siegestaumel. Er hatte den schlimmsten Feind, der ihm jemals
begegnet war, niedergeschlagen und erledigt, das heißt — noch nicht ganz. Buck
rang nach Luft und versuchte etwas zu sagen, aber David hatte nicht die
geringste Lust, ihn um sein Leben winseln zu hören. Dazu war der endgültige
Sieg zu nah und zu unwiderstehlich. Er schlug Buck die Faust zwischen die Augen
und knallte ihm sein Knie ans Kinn, als Buck nach vom sackte. Buck war
erledigt. Seine Arme hingen schlaff zur Seite, seine Lippen bewegten sich, aber
es kam kein Ton heraus.


David taumelte erschöpft durchs
Zimmer und rang selbst nach Luft. Mit gleichgültiger Miene betrachtete er sein
Werk und murmelte: »So — und jetzt ab mit dir!«


Aber Buck rührte sich nicht.
Seine Beine waren merkwürdig verdreht. David beugte sich über ihn und fragte
sich, ob Buck das Bewußtsein verloren habe... Bis er das Messer sah... Bucks
eigenes Messer... Der Griff ragte unter der linken Achselhöhle hervor.


Jody kam aus ihrem Versteck
gekrochen und setzte sich auf den Bettrand. David starrte sie an — und
plötzlich wurde ihm alles klar.


»Du warst es«, keuchte er. »Du
hast dir das Messer geschnappt, als wir miteinander kämpften.«


»Es ging nicht anders. Es war
meine letzte Chance.«


»Nein«, schrie er. »Nein, nein,
nein! Ich hatte ihn schon so gut wie erledigt.«


»Sieh dich doch erst mal an!«


Er erhob sich und wankte zum
Spiegel. Was er sah, war ein Alptraum. Er war außerstande, in dieser
verquollenen, blutverschmierten Masse sich selbst zu erkennen. Am Rand seiner
Handfläche entdeckte er eine blonde blutige Haarsträhne, die er angewidert und
heftig von sich schleuderte. Mit einem Blick auf Buck murmelte er verstört: »Er
ist tot.«


»Ich wußte nicht, wer von euch
sonst gewonnen hätte«, jammerte Jody.


»Du hast ihn umgebracht,
regelrecht umgebracht.«


»Es war Notwehr. Sonst hätte er
mich erledigt.«


»Ach, zum Teufel mit dir!«
sagte David haßerfüllt. Er war noch nicht wieder bei sich. Seine einzige
Empfindung bestand darin, daß man ihn seines Sieges beraubt hatte. Er hatte
seinen ärgsten Feind überwältigt — das war eine Leistung, auf die er stolz sein
durfte. Aber dieses Mädchen hat alles verdorben. Sein Blick fiel auf die
Whiskyflasche. Er ging hinüber, machte sie auf und nahm einen langen, tiefen
Zug. Das Zeug brannte wie Feuer und jagte ihm einen Schauder über den Rücken,
hatte aber den wohltuenden Erfolg, daß er wieder klar sah. Er fand sich in die
Wirklichkeit zurückversetzt — in ein schäbiges Motelzimmer, das ihn, Jody und
ihren tot auf dem Boden liegenden angeblichen Ehemann beherbergte. Jody
betrachtete Buck nachdenklich.


»Er hat Zeit seines Lebens
nichts getaugt«, bemerkte sie ungerührt.


David sah sie fassungslos an.
Nie war sie ihm kälter und fremder erschienen als jetzt. Sie glich einem Reptil
mehr als einem menschlichen Geschöpf. Dabei hatte sie sich äußerlich nicht
verändert. Sie war noch immer das blonde Mädchen mit dem herzförmigen
Fuchsgesicht, den großen Bernsteinaugen und der aufreizenden Figur. Aber jetzt
sah er hinter dieser appetitlichen Fassade die schreckliche Leere in ihrem
ganzen Ausmaß. Kein Wunder, daß er sich vor ihr gefürchtet hatte.


»Ich gehe jetzt«, sagte er.
»Ich kann seinen Anblick nicht länger ertragen.«


»Mach lieber erst Ordnung. Ich warte
draußen im Wagen.«


»Nein«, erklärte David
kopfschüttelnd. »Jetzt ist endgültig Schluß, Jody. Ich lasse mich nicht in
einen Mord verwickeln. Hier hast du mein restliches Geld. Damit mußt du sehen,
wie du weiterkommst — aber ohne mich!«


»Ich fürchte, du machst dir die
Sache zu einfach.«


»Du hast ihn umgebracht, nicht
ich.«


»Sieh dich lieber etwas genauer
an«, versetzte sie freundlich. »Wem von uns würde man einen Mord zutrauen, dir
oder mir? Noch dazu, wenn sie rausfinden sollten, daß ich mit ihm verheiratet
war und daß wir beide uns hier als Mann und Frau eingetragen haben. Pikant,
was?«


Ihm war, als bräche die Welt
über ihm zusammen. Jedes einzelne Wort, das sie sagte, klang hundertprozentig
plausibel. Die Situation konnte nicht eindeutiger sein. Er hatte sich mit der
Frau eines anderen eingelassen... der Ehemann der Frau hatte ihn dabei
überrascht... und er hatte ihn umgebracht. Ein ganz klarer Fall.


»Und das würdest du
bestätigen?« fragte er heiser.


»Ich werde es nicht bestätigen,
solange es für mich einen Ausweg gibt. Du weißt auch, wie der aussieht.« Sie
lächelte verheißungsvoll. »Erinnerst du dich an meinen Vorschlag, David? Ich
will damit sagen, es besteht kein Grund mehr, weshalb wir nicht nach
Mexiko-City fahren sollten. Meinst du nicht auch?«
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Sie fuhren durch Agua Caliente
— vorbei an den sich undeutlich gegen den Nachthimmel abzeichnenden Tribünen,
die der Arena einer antiken Stadt glichen.


Das Verlassen des Motels hatte
keine Schwierigkeiten gemacht. David hatte sich das Gesicht gewaschen, das
Licht ausgeknipst und leise die Tür abgeschlossen. Buck lag immer noch an
derselben Stelle.


Insgeheim war David zutiefst
verwundert, daß niemand den Lärm gehört oder etwas dagegen unternommen hatte.
Entweder war er nicht weit gedrungen — oder man war so was gewöhnt. Das Büro
des Geschäftsführers war schwach beleuchtet gewesen, aber leer. David hatte den
Schlüssel, wie es sich gehörte, auf das Rezeptionspult gelegt und war sich
dabei lächerlich und albern vorgekommen.


Die Verletzungen in seinem
Gesicht taten weniger weh, als er befürchtet hatte. Es war zwar wund und voller
Schwellungen, aber er konnte mühelos aus den Augen schauen, obwohl das eine
sich bereits verfärbte. Das Reden fiel ihm schwerer als sonst, im übrigen aber
war er froh, daß sein Nasenbein nicht gebrochen war. Er hatte Schmerzen am
ganzen Körper, am schlimmsten auf der linken Seite. Wahrscheinlich war eine
Rippe gebrochen — als Folge von Bucks Fußtritten. Immerhin konnte er trotz
seines Zustandes noch Auto fahren.


Was ihn am meisten beunruhigte,
waren unsinnigerweise weniger seine Verletzungen als die Tatsache, daß sein
Trenchcoat total zerrissen war. Was würde Virginia dazu sagen?


Ob er sie überhaupt jemals
wiedersah?


»Warum sagst du nichts?« fragte
Jody nach längerem Schweigen. »Ist die Heizung an?«


»Nein.«


»Ich platze aber fast vor
Hitze.« Sie zog den Rock hoch und erklärte vorwurfsvoll: »Du hättest wenigstens
den Whisky mitnehmen können. Ich hätte schon aufgepaßt, daß nichts verschüttet
wird.«


»Halt den Mund!«


Durch das offene Fenster strömte
die Nachtluft herein. Aber selbst sie war so lauwarm, daß sie keine
Erleichterung bedeutete. Sie fuhren an kleinen Gehöften vorbei und erreichten
die Hügelkette, die bereits zu Baja California gehörte.


Jody räkelte sich unruhig auf
ihrem Sitz.


»Glaubst du, ob uns jemand hat
wegfahren sehen?«


»Nein.«


»Weshalb bist du dann so sauer?
Wahrscheinlich finden sie ihn erst morgen nachmittag, wenn sie die Betten
frisch überziehen. Bis dahin sind wir schon halb in Mexiko-City.«


»Möglich.«


»Weißt du, daß die Mexikaner
Mexiko-City nur Mexiko nennen, ohne das City hintendran? Möcht bloß wissen, wie
sie Land und Stadt jemals auseinanderhalten.«


»Du kennst das Land ziemlich
gut, was?«


»Es geht«, meinte sie
zuversichtlich. »Ich bin ganz schön herumgekommen. Genug jedenfalls, um zu
wissen, daß die mexikanische Polente mir nichts anhaben kann. Macht dich das
nervös, David?« Sie kicherte. »Natürlich werden sie ihre Nase hineinstecken,
aber erstens war diese alte Heuschrecke halbblind, zweitens werden sie
annehmen, daß Buck mit sonstwem dort geschlafen hat. Nachdem wir als Adresse
San Diego angegeben haben, werden sie genau in der verkehrten Richtung suchen.
Schlau, was?«


Aber David hatte weniger an die
mexikanische Polizei gedacht als an die mexikanischen Straßen. Früher war er
gelegentlich an den kalifornischen Golf zum Angeln gefahren — das war
allerdings Jahre her, noch zu seiner Junggesellenzeit. Daher wußte er, daß es
ein Straßennetz wie in den Staaten einfach nicht gab.


Der Highway beispielsweise, den
sie jetzt befuhren, war gepflegt und schien endlos weiterzugehen. Aber das
konnte ein Trugschluß sein. Fest stand nur, daß er bis Mexikali ging — das war
alles. Von dieser Stadt aus, die größer war als Tijuana, gab es genügend Flug-
und Bahnverbindungen. Mit Straßen dagegen war es schlecht bestellt.


Natürlich gab es eine Autoroute
nach Mexiko-City. Aber die führte über Kalifornien und Arizona und stand daher
gar nicht zur Debatte.


»Komisch«, sagte Jody
plötzlich. »Buck und ich haben in Tijuana geheiratet. Hast du das gewußt?«


»Nein. Woher auch?«


»Deswegen brauchst du mich
nicht gleich anzufahren. Irgendwie komm ich mir plötzlich verlassen vor — weiß
auch nicht, warum?« Als David nichts sagte, fuhr sie fort: »Ich war erst
fünfzehn.« Es klang, als erzähle sie aus ihrer Kinderzeit. »Eines Abends ging
es bei uns hoch her — Buck war dabei und noch ein Pärchen, kaum älter als wir.
Dann haben wir heimlich die Grenze passiert und uns trauen lassen — alle
miteinander. Irgendwie war alles ein großer Jux, aber irgendwie auch nicht. Mein
Gott, wenn ich noch dran denke, wie ich gezittert habe.«


»Warum erzählst du mir das?«


»Nur so. Ich war noch ziemlich
doof damals, doof mit drei O. Das einzige, was mir an einem Jungen imponierte,
waren seine Muskeln. Die hat er mich auch oft genug spüren lassen.« Sie
lächelte resigniert. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich keinerlei
Mitleid mit ihm habe.«


Aber David sah mehr als das.
Möglich, daß die letzte Version ihrer Vergangenheit von ihrer Warte aus
stimmte.


Aber man mußte auch Bucks Seite
sehen: Vermutlich hatte Jody ihn hundertmal am Tag gequält und so lange bis zur
Weißglut gereizt, mit einem Verstand, der seinem eigenen haushoch überlegen
war, bis er zu der einzigen Waffe Zuflucht nahm, die ihm zur Verfügung stand —
seinen Fäusten. Wieder fühlte David das gemeinsame Schicksal, das ihn mit Buck
verband. Beide hatten denselben Fehler gemacht — sie waren Jody ins Netz
gegangen. Buck hatte dafür mit dem Leben bezahlt. Mochte der Himmel wissen, was
für eine Rechnung ihm noch präsentiert wurde. Und wann?


Jody brütete weiter vor sich
hin.


»Vor ein paar Monaten lief ich
Carol über den Weg. Das war das andere Mädchen, das zur selben Zeit geheiratet
hat wie ich. Sie muß jetzt so neunzehn oder zwanzig sein. Les ist beim Militär,
und sie hat ein Baby — einen süßen kleinen Jungen. Und die ganze Zeit, während
wir uns unterhielten — ich mußte sie zum Einkaufen begleiten —, dachte ich,
mein Gott, wenn ich doch bloß mit ihr tauschen könnte. Wäre ich bloß nicht so
blöd gewesen! Aber ich hatte damals nichts anderes als Sex im Kopf.« Ihr
Gesicht war ganz verzerrt vor Selbstmitleid. »David«, sagte sie und wandte sich
ihm zu: »Ich werde nie ein Baby haben. Heute morgen — das war nur ein dummer
Scherz von mir.«


»Mit solchen Sachen macht man
keine Scherze. Wahrscheinlich willst du nur kein Kind, und das weißt du auch.«


»Na ja, ist ja auch egal. Du
glaubst mir so oder so nicht. Aber irgendwann werde ich auch etwas für mich
haben, darauf kannst du dich verlassen.« Ihre kleinen Hände ballten sich zu
Fäusten. »Ich brauche nur ein bißchen Glück und den festen Willen dazu — dann
klappt es bestimmt.«


»Na, meinen Glückwunsch hast
du«, sagte er. »Willst du eine komische Geschichte hören? Am Samstag morgen
hatte ich den festen Willen, etwas Aufregendes zu erleben. So — jetzt lach dich
kaputt!«


»Warum? Ich hatte gehofft, du
würdest mich mögen, David, und versuchen, mich zu verstehen.«


Ich denke gar nicht daran,
dachte er verbittert. Jetzt kommt es nur noch darauf an zu wissen, was ich will
und welchen Preis ich dafür bereit bin zu zahlen. Das war es. Und wenn ich sie
dafür umbringen müßte...


Im Unterbewußtsein mußte er
wohl die ganze Zeit über mit dem Gedanken gespielt haben. Jody war das
unüberwindliche Hindernis zwischen dieser Straße und seinem Lebensglück. Also
mußte sie beseitigt werden.


Sie saß ganz still neben ihm,
hing ihren eigenen Gedanken nach und hatte vermutlich nicht die geringste
Ahnung, was in seinem Innern vorging. Er holte tief Luft und begann, seinen
Plan auszuarbeiten. Bis er dahinterkam, daß es dabei gar nichts auszuarbeiten
gab. Der Plan war denkbar einfach — gerade darin lag seine Stärke.


David war Jody körperlich
haushoch überlegen und brauchte daher nicht einmal eine Waffe. Seine bloßen
Hände würden genügen. Dann fehlte nur noch ein flaches Grab — irgendwo etwas
abseits der Straße, das er mit einem der Wagenwerkzeuge ausheben konnte. Wer
sollte sie jemals finden in dieser felsigen Einsamkeit? Ein Schakal vielleicht
— aber die Polizei nicht vor Ablauf etlicher Monate oder Jahre. Und selbst
dann? Es gab keine Verbindung zwischen ihm und Jody — weder auf der
amerikanischen noch auf der mexikanischen Seite. Die alte Frau in dem Motel
wußte nur, daß sich ein Ehepaar namens Vogel eingetragen hatte. Mr. Vogel war
tot. Blieb noch die Suche nach Mrs. Vogel, beziehungsweise dem entsprungenen
Fürsorgezögling Jody Drew. All das hatte nicht das geringste zu tun mit David
Patton aus Knoll Valley.


Er überlegte, in welcher Höhe
sie sich befanden. Der Karte nach etwa in der Mitte zwischen Tijuana und
Mexikali. Hinterher war es vielleicht besser, er fuhr über Kalifornien und
Arizona zurück und ramponierte den Kühler mit einem Felsbrocken. Dann konnte er
behaupten, er sei im Graben gelandet, womit gleichzeitig die Verletzungen in
seinem Gesicht erklärt waren. Es gab doch für alles einen Ausweg!


»Weshalb fährst du langsamer?«
fragte Jody. »Fühlst du dich nicht wohl?«


Er nickte.


»Dann rutsch rüber und laß mich
fahren. Ich finde es nicht komisch, den Rest meines Lebens in diesen
idiotischen Bergen zu verbringen.«


Den Rest ihres Lebens... Als ob
sie seine Gedanken gelesen hätte. Er brachte den Wagen zum Stehen und stellte
den Motor ab. Sein Körper war angespannt wie eine Stahlfeder.


»Was soll das?« jammerte Jody.


»Ich denke, wir vertreten uns
ein bißchen die Beine. Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.« Er erhob sich
steif, kam auf ihre Seite und machte ihr die Tür auf. Sie zögerte und stieg
dann achselzuckend aus. Ihre Schulter streifte seinen Oberkörper.


»Entschuldigung«, sagte sie.
»Hab ich dir wehgetan?«


»Nein.«


Nur jetzt nicht weich werden,
sagte er sich. Sie ist sich selbst in die Falle gegangen. Sie hat mich so lange
gequält und immer weiter gequält, daß sie nicht mehr merkt, wie sehr sie mich
in die Enge getrieben hat — so sehr, daß mein einziger Ausweg darin besteht,
sie umzubringen. Jody stand neben ihm und hielt sich den Rock vom Leib.


»Ach, es ist so heiß«, stöhnte
sie. »Bin ich froh, wenn wir erst aus diesem Klima raus sind. Vielleicht sollte
ich den Unterrock
ausziehen. Aber nein, lieber nicht. Sonst fliegt er noch weg. In der nächsten
Stadt, David, mußt du mir unbedingt einen Koffer kaufen.«


So, dachte er, jetzt oder nie!
Sie steht ganz dicht vor dir und ahnt nichts Böses. Leg deine Hände um diese
gierige, verlogene Kehle. Hör dir doch bloß den Unsinn an, den sie von sich gibt.
Vermutlich nimmt sie an, du willst sie küssen...


Bei diesem Wort lief ihm ein
kalter Schauer den Rücken hinunter. Mein Gott, war er denn schon wahnsinnig?
Wie kam er, ein zivilisierter Mensch, dazu, sich auf Jodys Niveau
herabzulassen? Er, David Patton — nur Millimeter davon entfernt, zum Mörder zu
werden.


Hatte der Umgang mit Jody ihn
derartig verdorben? Nein, er würde sich nicht so weit gehen lassen. Egal, was
hinterher geschah.


Bei der Vorstellung, wie
haarscharf er am Abgrund vorbeigekommen war, wurde ihm so übel, daß er sich
haltsuchend an der Wagentür festklammerte.


»Dir scheint es wirklich
schlecht zu gehen«, sagte Jody. »Setz dich lieber rein. Du bist ja ganz käsig
im Gesicht.«


Er gehorchte schweigend, und
Jody setzte sich ans Steuer. Sie ließ den Motor an und setzte den Weg in
östlicher Richtung fort. Unter den Reifen spritzte der Kies nach beiden Seiten.
Sie würde niemals ahnen, daß sie nur um Haaresbreite an einem Grab in der
Wildnis vorbeigekommen war.


Er wußte jetzt, war er zu tun
hatte. Sobald sie in Mexikali waren, würde er sie der Polizei übergeben und
sich ebenfalls stellen. Danach würde man weitersehen. Natürlich hatte er mit
Unannehmlichkeiten zu rechnen, aber das war das kleinere Übel, als wenn er
dieses Abenteuer mit dem Leben bezahlen müßte. Wenn er bis jetzt durchgehalten
hatte, würde es ihm auch in Zukunft gelingen.


Nachdem er wieder zu sich
selbst gefunden hatte, döste er friedlich ein. Das gleichmäßige Brummen des
Motors übte eine beruhigende Wirkung aus. Er fühlte sich in längst vergangene
Zeiten zurückversetzt, bis ein plötzlicher Ruck ihn in die Wirklichkeit
emporriß.


Vor ihm wuchs ein riesiger
schwarzer Schatten hoch — ein Lastzug ohne Licht, der ihnen auf der verkehrten
Straßenseite entgegenkam.


»O Gott! Ich hab ihn nicht
kommen sehen!« schrie Jody, während sie hart auf die Bremse trat. Dann folgte
das schreiende Quietschen der Reifen und ein ohrenbetäubender Knall, der jede
Bewegung zum Stillstand brachte.


Der Rest war ein Versinken in
schwarze Dunkelheit.
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Das erste, was er wahrnahm, war
eine wohltuende Kühle. Die Decke über ihm bestand aus hellgrauem, schalldichtem
Material, das er vergeblich mit dem Innern seines Wagens in Einklang zu bringen
versuchte. Es strengte ihn so an, daß er augenblicklich wieder einschlief.


Später fiel es ihm schon
leichter, seine Umgebung zu erkennen. Er befand sich in einem Raum, den er
nicht kannte. In einer Ecke surrte ein Ventilator — hinter den
heruntergelassenen Jalousien ahnte er helles Tageslicht. Bei dem Versuch, sich
aufzurichten, ließ ein unsäglicher Schmerz ihn laut aufstöhnen. »Hallo«, sagte
eine vertraute Stimme. Ein sanftes Gesicht beugte sich über ihn.


»Virginia?«


»Ja, Darling.«


Sie hielt ihm ein Glas Wasser
hin, das er gehorsam austrank. »Bist du es wirklich?« fragte er und griff nach
ihrer Hand.


Sie hielt sie lächelnd fest.


»Ja, ich bin es wirklich, und
ich gehe auch nicht wieder weg. Ich war die ganze Zeit bei dir. Katie ist
drüben bei Mrs. Clark. Mach dir also keine Sorgen.«


Langsam sah er sich genauer in
dem Zimmer um und schloß aus dem mit Sicherheitsgittern versehenen Bett, der
über dem Kopfende angebrachten Nachttischlampe und der sterilen Einrichtung,
daß er sich in einem Krankenhaus befand.


»Wo bin ich eigentlich?«


»In San Diego. Zuerst warst du
in Tijuana. Als ich nach Hause kam, rief die Polizei an. Sie hatten schon die
ganze Nacht versucht, mich zu erreichen. Ich habe mich schrecklich aufgeregt.
Zu Mittag hat ein Krankenwagen dich dann hierhergebracht.«


Demnach war also Montag — zwölf
Stunden nach diesem entsetzlichen Zusammenprall...


Plötzlich sah er wieder alles
genau vor sich.


»Dieser Laster«, sagte er. »Er
fuhr auf der falschen Straßenseite —«


»Ich weiß. Es muß furchtbar
gewesen sein. Aber jetzt ist, Gott sei Dank, alles vorbei.« Virginia löste ihre
Hand aus der seinen. »Ich klingle mal eben nach der Schwester. Sie wollte
gleich Bescheid haben, sobald du aufwachst.«


Jetzt ist alles vorbei, hatte
sie gesagt. Das bedeutete, daß er diesen fürchterlichen Zusammenstoß heil
überstanden hatte. Aber war er wirklich gesund? Er mußte es genau wissen.


»Du hast unwahrscheinliches
Glück gehabt«, sagte Virginia. »Du bist zwar ziemlich angeschlagen, hast einen
Arm gebrochen — und vielleicht ein paar Rippen. Aber das ist alles. Natürlich
wirst du für eine Weile aufs Handballspielen verzichten müssen.« Ihre Stimme
klang heiter, im nächsten Moment jedoch verzog sich ihr Gesicht, und sie
wischte sich ärgerlich die Tränen aus den Augen. »Oh, David, wenn ich mir
vorstelle, was alles hätte passieren können. Du hättest tot sein können!«


»So schnell bringt mich nichts
um«, erklärte er mit schwacher Stimme. »Zähe Rasse! Nicht so leicht zu
erschüttern—«


»Nein, es ist alles meine
Schuld«, sagte sie. »Ich hätte dich nicht allein lassen sollen.« Sie ergriff
seine Hand, mit der sie noch das Taschentuch festhielt, und an der Feuchtigkeit
des Tuches ermaß er, wie sehr sie geweint haben mußte, als er noch bewußtlos
war. »So krank war Mutter gar nicht. In Zukunft wird sie begreifen müssen, daß
mein Platz an deiner Seite ist — und nicht an ihrer. Wenn ich nicht weggewesen
wäre, wäre all das nicht passiert.«


All das, dachte er und stellte
fest, daß sie bis jetzt kein Wort über Jody gesagt hatte. Sicherlich kannte sie
doch inzwischen die ganze Geschichte. Wo war Jody? Was war mit ihr geschehen?
Er hatte Angst, Virginia danach zu fragen, und murmelte zaghaft: »Und was ist
mit...?«


Er hatte eben sagen wollen »mit
den anderen«, aber Virginia beendete den Satz für ihn. »Mit dem Wagen, meinst
du? Der ist, soviel ich gehört habe, total kaputt. Mach dir deswegen keine Sorgen!
Dafür kommt die Versicherung auf. Der Laster fuhr nachgewiesenermaßen ohne
Licht.«


Jetzt wußte er es immer noch
nicht. Aber bevor er das Thema weitererörtern konnte, wurde die Tür
geräuschvoll aufgerissen — herein kam eine imposant wirkende ältere Krankenschwester,
die David mit lauter und forciert fröhlicher Stimme begrüßte, als ob er
schwerhörig oder ein Kind wäre.


»Nun«, sagte sie. »Haben wir
uns endlich entschlossen, aus dem Reich der Toten aufzuwachen?«


»Scheint so«, grinste er.


»Dann bin ich beruhigt.« Sie
beugte sich über ihn und fragte, ob er sich bereits in der Lage fühle, noch
einen Besucher zu empfangen. »Sie sollen sich nicht überanstrengen, aber dieser
Herr ist von der Polizei und wartet schon seit Stunden.«


Jetzt kommt’s, dachte David. Sein
Herz klopfte wie wahnsinnig. Gut, er hatte den Unfall überlebt — dafür mußte er
dankbar sein. Jetzt galt es, auch die unangenehme Seite in Kauf zu nehmen. Wenn
er nur nicht so müde wäre, müde und voller Angst.


»Schwester«, begann er. Dann
biß er die Zähne zusammen. Es hatte keinen Sinn, dem Unvermeidlichen
auszuweichen. »Lassen Sie ihn rein.«


»Es muß nicht sein«, unterbrach
Virginia, »jedenfalls nicht sofort.«


»Ich möchte es aber hinter mir
haben. Irgendwann muß es ja doch sein.«


Die Schwester segelte hinaus.
David blickte müde zur Tür. Wenn er bloß wüßte, was ihn schlimmstenfalls
erwartete. Noch vor einer Sekunde hatte er sich stark und mutig gefühlt Jetzt
war alles wieder wie weggeblasen. Mut war offensichtlich nicht nur eine Sache
des Charakters — es war auch eine Sache der physischen Kraft.


Der Polizist war ein
braungebrannter, kräftiger Mann in einem braunen Sommeranzug. Er hieß Ehlers
und zog sich einen Stuhl ans Bett. Er entschuldigte sich höflich für sein
Kommen, was David in Anbetracht der Umstände höchst seltsam fand.


»Ich will Sie nicht lange
aufhalten, Mr. Patton. Muß nur ein paar Angaben überprüfen.«


»Er ist wirklich noch sehr
schwach«, erklärte Virginia kalt. »Nein«, widersprach David. »Womit soll ich
anfangen, Mr. Ehlers?«


»Sergeant«, korrigierte er und
zog einen Notizblock aus der Tasche. »Sie brauchen bloß zuzuhören und mir zu
sagen, wenn etwas nicht stimmt. Also... Sie fuhren auf dem Highway Nr. 2
Richtung Mexikali und kamen aus Tijuana. Etwa gegen zwei Uhr morgens befanden
Sie sich auf der Höhe von Tecate und stießen mit einem Laster zusammen. Haben
Sie eine Ahnung, bei welcher Geschwindigkeit?«


»Ich fürchte nein. Ich —«


»Na, macht nichts. Es war
sowieso Schuld des Lastwagenfahrers — fuhr ohne Licht und auf der verkehrten
Straßenseite. Er war entweder betrunken oder am Steuer eingeschlafen.« Es
folgten noch ein paar harmlose Fragen, dann klappte Ehlers sein Notizbuch zu.
»So — das war’s.«


Er stand auf, und David starrte
ihn verständnislos an. Warum hatte er Jody überhaupt nicht erwähnt? Begriff
Sergeant Ehlers denn nicht, daß er bereit war, ein volles Geständnis abzulegen?
»Und was ist mit —«


»Oh, Sie meinen die zwei in dem
Laster? Beide tot. Aber das hat ja nichts mit Ihnen zu tun.«


Jetzt verstand David überhaupt
nichts mehr.


»Soll das heißen — in dem
Laster waren zwei Personen?«


»Ja, ein mexikanischer Farmer
und ein Mädchen. Beide lagen auf der Straße — Sie ebenfalls. Gott sei Dank
übrigens. Wenn Sie nicht hinausgeschleudert worden wären, sähe es schlimm für
Sie aus. Ihr Wagen ist ein einziger Schrotthaufen.« Er grinste, während er auf
die Tür zuging. »Mit dem Mädchen, das war noch so’ne Sache —«


David erstarrte.


»Wie es manchmal so geht — was
dem einen sein Pech, ist dem andern sein Glück. Ohne den Unfall hätten wir sie
nie erwischt. Vielleicht haben Sie in den Zeitungen über sie gelesen — sie war
etwa achtzehn und vorgestern aus der Jugendstrafanstalt ausgebrochen.«


David hörte Ehlers schweigend
und fasziniert zu.


»Sie hieß Jody Drew. Sagt Ihnen
nichts? Das war vielleicht ein Luder! Hat sich in Tijuana mit ihrem Mann in
einem Motel versteckt. Sie bekam dann offensichtlich Streit mit ihm und hat ihn
erstochen. Übrigens wußten wir nicht mal, daß sie verheiratet war. Anschließend
kriegte sie es scheinbar mit der Angst zu tun und trampte Richtung Osten.
Später überlegte sie es sich offenbar wieder anders und trampte nach Tijuana
zurück. Warum, weiß kein Mensch.« Er zuckte die Achseln. »War ein ziemlich
verdrehtes Ding.«


»Sie ist tot«, sagte David
tonlos.


»Gott sei Dank. Um die ist es
nicht schade. Ich vergaß, Ihnen zu erzählen, daß sie bei ihrem Ausbruch aus der
Anstalt um ein Haar die Heimleiterin ermordet hat... Tja, das wär’s... Ich muß
weiter. Hoffentlich habe ich Sie nicht zu sehr ermüdet, Mr. Patton.«


»Noch eine Frage«, sagte David.
»Wie haben Sie das alles so schnell herausgekriegt?«


Ehlers grinste.


»Von Rechts wegen müßte ich
jetzt behaupten, es war reine


Polizeiroutine. Tatsache ist
aber, daß das Mädchen uns alles erzählt hat. Sie lebte noch, als die
mexikanische Polizei eintraf.«


Er verabschiedete sich höflich,
ohne daß David es merkte. Seine Gedanken waren ganz bei Jody, bei diesem
egoistischen, bösartigen und dennoch bedauernswerten Geschöpf, dessen Stimmung
ständig zwischen himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt wechselte, und das unfähig
war, ein einziges Mal die Wahrheit zu sagen; bis zum letzten Atemzug.


Oder steckte doch mehr
dahinter? Vielleicht hatte sie ihn — auf ihre verdrehte Weise — tatsächlich
gemocht und ihn deshalb gerettet, weil sie wußte, daß es mit ihr sowieso zu
Ende ging? Bei dem Gedanken beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl der
Traurigkeit. Andererseits war es ebensogut möglich, daß Jody die Polizisten nur
deshalb belogen hatte, um ihnen ein letztes Mal eins auszuwischen. Den
wirklichen Grund würde er nie erfahren. Sie blieb ihm ein Rätsel — im Leben wie
im Tod. Jetzt fielen ihm auch ihre letzten Worte wieder ein: »O Gott! Ich hab
ihn nicht kommen sehen!«


Fest stand eins: Sie hatte ihn
gerettet! Ein Geständnis war überflüssig.


»Ich glaube, ich bin doch ein
Glückspilz«, murmelte er verwundert.


»Das kann man wohl sagen«,
meinte Virginia sanft und streichelte seine Hand. »Dasselbe gilt für Katie und
mich. Ein Leben ohne dich kann ich mir gar nicht mehr vorstellen.«


»Ja«, sagte David, mehr zu sich
selbst. »Vor allem braucht Katie mich, ich meine — uns beide.«


»Und was ist mit mir? Meinst
du, ich brauch dich nicht?« Sie lächelte. »Dabei fällt mir ein: was hast du
eigentlich auf dem neuen Teppich in Katies Zimmer verschüttet?«


»Einen Drink.«


»O Darling«, sagte Virginia
weich. »Jetzt krieg ich ein noch schlechteres Gewissen. Mein Gott, wenn ich mir
vorstelle, wie du allein und traurig zu Hause sitzen mußtest, weil wir nicht da
waren —«


»Nein«, stammelte er. »Sag
nicht so was.«


Wie eine Riesenwand stand die
Lüge plötzlich zwischen ihnen — seine erste bewußte Lüge Virginia gegenüber.
Und mit peinigender Hellsicht begriff er, daß es nicht die letzte sein würde.
Wenn er nichts dagegen unternahm, würde er in ständiger Angst leben, daß sie
auf weitere Details stieß, die eine neue Lüge notwendig machten — sie brauchte
nur eine Haarnadel der Mädchen zu entdecken oder Lippenstiftspuren am Glas —
oder die Flaschen mit dem Haarfärbemittel — oder die Partygeräusche, die Clarks
gehört hatten — oder der Einkauf des blauen Kleides für Jody, bei dem Peggy ihn
ertappt hatte. Es gab so viele Möglichkeiten. Dann fiel ihm noch die kostbare
Karaffe ein, die er zerbrochen hatte.


All das würde ihn bis ans Ende
aller Tage verfolgen, wenn er schwieg, und schließlich seine ganze Ehe
unterminieren. Virginia betrachtete ihn besorgt.


»Ich glaube, ich laß dich jetzt
besser allein, David. Du brauchst Ruhe. Ich geh schnell was essen und komm dann
wieder.«


Sie stand auf, rückte den Stuhl
beiseite und lächelte ihm aufmunternd zu.


»Nein«, sagte er. »Bleib!« Er
mußte es ihr sagen, jetzt oder nie. Wenn er jetzt nicht den Mut aufbrachte, war
die Chance ein für allemal vertan.


»Kann ich noch irgendwas für
dich tun, ehe ich gehe? Magst du eine Zigarette — oder sonstwas?«


»Nein.«


Hinter dem sanften Äußeren
ihres Gesichts entdeckte er plötzlich eine verborgene Kraft, die ihm bisher nie
aufgefallen war. Und etwas Besitzergreifendes — wie bei Jody.


Er überlegte, wie er anfangen
sollte. Du weißt, Darling, daß wir die fürchterliche Hitzewelle hier hatten.
Deshalb hab ich wohl durchgedreht... Nein, das war völlig falsch. Er konnte es
nicht einfach auf die Hitze schieben.


Er versuchte einen neuen
Ansatz... Du weißt, daß ich dich liebe, Virginia. Ich sage dir das bewußt zu
Anfang, damit du das andere besser verstehst...


Auch das ging nicht. Es klang
so abgedroschen — und um Verzeihung betteln kam überhaupt nicht in Frage.


Warum hatte er nur solche Angst
vor ihr?


»Komm, setz dich«, sagte er.


Sie drehte sich um und sah ihn
zärtlich an.


»Darling, ruh dich erst mal
aus. Ich weiß, du hast etwas auf dem Herzen. Aber es wird warten können, meinst
du nicht?«


»Nein«, sagte er fest. »Ich
fürchte, ich habe damit viel zu lange gewartet... ganze Jahre.«


Virginia war jetzt ernstlich
beunruhigt. Vielleicht hatte sie es bisher genausowenig bemerkt. Jedenfalls
begriff er plötzlich, warum Jody ihn so hatte tyrannisieren können. War es
Virginia während ihrer ganzen Ehe nie aufgefallen, daß ein Teil seines Wesens
sich ihr immer entzogen hatte — ein Teil seiner Männlichkeit, der sich in
tiefverborgener Sehnsucht nach Abenteuern verschwendet hatte?


Jody war der Prüfstein gewesen.
Ohne sie wäre er vielleicht nie dahintergekommen — Grund genug, ihr dankbar zu
sein.


»Ich weiß nicht, wie ich
anfangen soll«, sagte er. »Aber ich weiß, daß es nicht leicht sein wird, für
uns beide nicht.«


Sein Tonfall erschreckte
Virginia.


»Ich hätte nicht wegfahren
sollen —«


»Im Gegenteil. Es war, glaube
ich, gut so. Weil es mir viele Dinge klargemacht hat. Irgendwo hat zwischen uns
immer etwas gefehlt. Vielleicht hast du es gemerkt, vielleicht auch nicht.«


Sie sah ihn verständnislos an.
Sollte sie erst die ganze Geschichte hören? Er traute ihr genug Verstand zu,
sich ein eigenes Urteil zu bilden. Der Punkt war gekommen, wo er es für unter
seiner Würde hielt, die Dinge auf die leichte Schulter zu nehmen. Langsam, fast
stockend, begann er: »Weißt du, am Samstag morgen ist folgendes passiert...«
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